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Erſtes Kapitel. 


Journaliſt und Photograph. 


Der Stellwagen hielt eine Viertelſtunde von 
Birkenſchlag vor einem recht ſauber ausſehenden 
Gaſthauſe, das von ziemlich ausgedehnten Gar— 
tenanlagen umgeben war. In dem Garten war 
es ſtill, denn die Sonne ſtand noch ſehr hoch am 
Himmel. Es mochte drei Uhr ſein und man war 
im Mai. 

Hier und da ſaß ein einſamer Zecher, aber 
er verlor ſich in dem weiten Raume, der mit 
Tiſchen und Stühlen bedeckt war, die mit dem 
grünen Anſtrich, der ſie vor undenklicher Zeit 
ausgezeichnet hatte, noch an einzelnen Stel— 
len, die ſich merkwürdig conſervirt hatten, groß 
thaten. 

Ein dralles Mädchen mühte ſich im Schweiße 
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ſeines friſch gefärbten Angeſichtes ab, diefe uralten 
Tiſche und Stühle vom Staube zu reinigen, in— 
dem es mit einem waſſertriefenden Lappen über 
die äſtigen Flächen fuhr. 

Wenn das Mädchen zeitweiſe von dieſer mono— 
tonen Beſchäftigung ausruhte, ſo warf es einen 
Blick auf den baarfüßigen Jungen, der die Kegel— 
bahn rein fegte. Der Junge ließ dann auch den 
Beſen ruhen und es entſpann ſich eine kurze Con— 
verſation zwiſchen beiden. 

„Der Stellwagen!“ ſagte das Mädchen in 
einer ſolchen Arbeitspauſe. 

Der baarfüßige Junge nickte mit dem Kopfe, 
hielt ſich die Hand wie einen Schirm vor die Au— 
gen, um den Wagen beſſer recognoseiren zu kön— 
nen und rief dann, indem ein ſteigendes Intereſſe 
aus ſeinen Worten herausklang: 

„Zwei ſteigen aus — was wollen ſie hier? 
Das Töpfchen Bier hätten ſie ſich auch von dem 
Hausknechte reichen laſſen können! Das ſteht nicht 
für's Ausſteigen — in zehn Minuten ſind ſie ja 
in der Stadt! Sie bleiben hier — meiner Treu, 
ſie bleiben hier! Der Kutſcher wirft ein Kofferchen 
vom Wagendach — aber was iſt das, was er 
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jetzt herunterwirft? Ein Geſtell, ein viereckiger 
Kaſten —“ 

Der Knabe hatte ſeine Rede noch nicht ge— 
endet, als ſich einer der ſtillen Zecher im Garten 
erhob und den Stellwagen, oder vielmehr die 
Effeeten derer, die ihn ſoeben verlaſſen hatten, 
ſcharf in's Auge faßte. Es ſchien, als hätte die 
Schilderung des Jungen Eindruck auf ihn ge— 
macht, was um ſo glaublicher war, wenn man 
ſah, daß auch er einen viereckigen Kaſten neben 
ſeinem Bierglaſe ſtehen hatte. 

Die Neugierde des Kegeljungen und des Alten 
mit dem viereckigen Kaſten ſollte bald befriedigt 
werden, denn die beiden Männer, welche dieſe 
Neugierde angeregt hatten, gingen geraden We— 
ges auf den Garten zu. 

Der Hausknecht reichte dem Kutſcher eine 
Halbe Bier, die dieſer auf einen Zug leerte — 
dann nahm er den kleinen Koffer und das Geſtell 
mit dem viereckigen Kaſten vom Boden auf und 
trug beides den Paſſagieren in den Garten nach. 

Die hatten inzwiſchen dicht neben dem alten 
Manne Platz genommen, der einen dem ihrigen 
ähnlichen viereckigen Kaſten hatte. Es war, als 
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ob auch fie dieſer Kaſten intereſſirte, denn fie 
tauſchten einen lächelnden Blick aus, nachdem ſie 
ihn betrachtet hatten. 

„Hier verſammelt ſich alſo die ſchöne Welt 
von Birkenſchlag in den Abendſtunden?“ rief der 
eine der beiden Ankömmlinge, indem er die Rede 
halb an den alten Mann richtete, der nicht müde 
wurde, die Fremden zu betrachten. „Sie kom— 
men wohl auch aus Birkenſchlag?“ ſetzte er nach 
einer kleinen Pauſe hinzu, ſich nun direkt an den 
Alten wendend. 

„Ich komme von dort!“ erwiederte dieſer un- 
wirſch. „Mag das Neſt Niemandem empfehlen 
— habe dort ſchlechte Geſchäfte gemacht! Wünſche 
jedem beſſere, glaube aber nicht, daß er ſie machen 
wird, denn die in Birkenſchlag halten den Dau— 
men auf dem Geldbeutel!“ 

Die Worte wurden von einem beredten Sei— 
tenblicke auf den Apparat begleitet, den die An⸗ 
kömmlinge mitgebracht hatten. 

Dieſe lachten. Der eine ſetzte einen Zwicker 
auf ſeine durch eine röthliche Färbung ſich aus— 
zeichnende Naſe und entdeckte mit Hilfe dieſer 
Unterſtützung, die er ſeinen Augen oktroyirte, als— 
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bald das junge Mädchen, obwohl ſich daſſelbe 
ſehr in den Hintergrund gezogen und dem Kegel— 
jungen genähert hatte, um mit dieſem um ſo 
ungenirter einige Bemerkungen über die Frem⸗ 
den austauſchen zu können, die ihrerſeits ſehr 
zum Vortheile desjenigen ausliefen, der Augen 
und Naſe ſoeben mit dem Klemmer bewaffnet 
hatte. 

Dieſer war in der That auch ein hübſcher 
Menſch, gut gewachſen, jung, ſchlank und wenn 
man von der edel geformten, aber zu entſchieden 
gefärbten Naſe abſah, ſo war an ihm nichts aus— 
zuſetzen. 

Wir kennen den jungen Mann übrigens be- 
reits, denn es iſt Niemand Anderer als Züng⸗ 
lein, der ehemalige Rentſchreiber in Gellenſchwan⸗ 
gen, der ſeine Stelle verloren hatte, ſeit die Herr⸗ 
ſchaft Gellenſchwangen in den Beſitz Slyken's 
übergegangen war, deſſen erſte That darin be- 
ſtand, daß er auf Anrathen des Advokaten Präno— 
tarius ſein Beamtencontingent verringerte. Züng⸗ 
lein hatte einen Jahresgehalt als Abfertigung er: 
halten und ſich mit der Summe frohen Muthes 
nach Prag begeben, wo er ſich der bereits in 
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Gellenſchwangen mit Vorliebe gepflegten Kunſt 
ganz in die Arme warf. 

War Zünglein ein netter Mann, ſo reizte 
der blonde Krauskopf, die kleine gedrungene Ge— 
ſtalt, der martialiſch aufgeſteifte und gewichſte 
Schnurr⸗ und Knebelbart des Anderen ſchon viel 
eher zu hämiſchen Bemerkungen. 

Aber auch den blonden Krauskopf kennen wir, 
denn es iſt Schlemm, der in der Hauptſtadt, 
wohin er ſich von Gellenſchwangen begeben, die 
bereits in letzterer Stadt gepflegte Bekanntſchaft 
mit Zünglein neu aufgenommen und ſich ſchließ— 
lich mit dem Photographen zu der Expedition 
verbunden hatte, welche jetzt beide gemeinſchaftlich 
nach Birkenſchlag unternahmen, einer Mittelſtadt 
Böhmens, die etwa zehn Meilen von Gellen— 
ſchwangen entfernt war. 

Der Rothnaſige warf, nachdem er das Mäd— 
chen ſattſam beſchaut hatte, den Zwicker mit einer 
nonchalanten Bewegung des Kopfes, ohne Zu— 
hilfenahme der Hand in die Höhe, daß er zuerſt 
die Stirn ſtreifte und dann an der Schnur, die 
ihn feſthielt, hinabglitt. Dann ſchlug er auf den 
Tiſch und rief: 
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„Alle Wetter — iſt das hier eine Bedienung! 
Ahnt oder ſieht denn Niemand, daß wir trinken 
wollen? He da — Anna, Pepi, Reſi, Froni oder 
wie ſie immer heißen mag — warum hat ſie ſich 
uns nicht längſt vorgeſtellt?“ 

Dieſe mit Stentorſtimme geſprochenen Worte 
ſchienen einen gewiſſen Eindruck auf das Mädchen 
zu machen und daſſelbe zu veranlaſſen, ſich dem 
Tiſche zu nähern, an welchem die Fremden Platz 
genommen hatten. 

„Schöne Bedienung!“ empfing fie der Roth— 
naſige. „Sie iſt ohne Zweifel die Kellnerin? Hätte 
ſie uns nicht längſt etwas zu eſſen und zu trinken 
bringen können, wenn ſich ſchon der Hausknecht 
davon ſchlich, ohne weiter nach uns zu fragen? 
Was gibt's zu eſſen?“ 

„Hier draußen nichts — hierher kommen die 
Leute nur an ſchönen Nachmittagen, um eine 
Schale Kaffee oder ein Töpfchen Bier zu trinken 
— je nachdem ſie Männer oder Frauen ſind. 
Bier können die Herren haben — auch Butter— 
brod und Salami. Mit Weiterem kann ich nicht 
dienen. Auch iſt's gar nicht meine Sache mehr, 
die Herrſchaften zu bedienen!“ 
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„Nicht ihre Sache? Hoho? Was ſoll das 
heißen?“ f 

„Das ſoll heißen,“ lautete die in fat weiner— 
lichem Tone geſprochene Antwort, „daß der Herr 
mich vor einigen Tagen als Kellnerin abgeſetzt 
und einen jungen Menſchen aufgenommen hat, 
der die Gäſte bedient!“ 

„Alſo einen Kellner!“ 

„So lange Birkenſchlag ſteht, hat es keinen 
Kellner geſehen — wir Mädchen verſahen die 
Bedienung und die Gäſte waren immer zufrieden. 
Da muß ſo ein wildfremder Menſch aus der 
Hauptſtadt daher kommen und das Hotel „zum 
grünen Baum“, zu welchem dieſer Garten gehört, 
kaufen — und da haben wir die Beſcheerung. 
Dem neuen Herrn ſind wir Mädchen zu einfältig, 
er verſchreibt ſich aus der Hauptſtadt einen Kell⸗ 
ner, der einen ſchwarzen Frack hat wie der Herr 
Amtsſchreiber an Feſttagen und nach hinten hin— 
aus einen Strich durch das Haar.“ 

„Und wo iſt dieſes Exemplar von einem 
Kellner?“ 

„Zu Mittag bedient er die Herrſchaften drin- 
nen in der Stadt — hier heraus kommt er erſt 
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am Nachmittag, wenn es ſich hier zu füllen be- 
ginnt!“ 

„So, ſo — da er noch nicht da iſt, ſo wird 
ſie wohl ſo gut ſein, in ſein Handwerk zu pfu— 
ſchen und uns Bier und Brod und Salami zu 
bringen.“ 

Das Mädchen entfernte ſich und der Roth— 
naſige wandte ſich nun wieder dem alten Manne 
zu, der den viereckigen Kaſten neben ſich ſtehen 
hatte. 

„Alſo was haben Sie denn eigentlich da 
drinnen?“ fragte er ihn lächelnd. 

„Sehen Sie ſelbſt!“ ſagte der alte Mann guts 
müthig, indem er ſeinen Kaſten zurecht ſtellte, 
etwas an demſelben zurichtete und dann die Klappe 
wegzog, welche ein kleines rundes Glas bedeckt 
und unſichtbar gemacht hatte. 

Indem ſich der Rothnaſige anſchickte, der Ein— 
ladung Folge zu leiſten und ſeinen Zwicker auf— 
ſetzte, kam das Mädchen mit dem ſchäumenden 
Bier und ſtellte es ſo auf den Tiſch hin, daß es 
das Glas des Guckkaſtens verſtellte. 

„Das iſt ein Wink des Schickſals!“ rief der 
Rothnaſige jovial. „Ich ſoll nicht früher jene 
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verborgenen Herrlichkeiten ſehen, bis ich mich an 
dem braunen Naß erlabt!“ 

Er machte einen Zug, der das Glas zu zwei 
Dritttheilen trocken legte, hielt dieſes letztere dann 
gegen das Licht, ſah es einen Augenblick durch 
ſeinen Zwicker wohlgefällig an, ließ einen Blick 
des Wohlwollens und der Zufriedenheit auf die 
Kellnerin gleiten und wandte ſich dann zu dem 
Guckkaſten, indem er ſagte: 

„Nun laſſen Sie mich Ihre Schätze ſehen — 
was wird's ſein — he — ein Stereoſkopenbild 
— ein Mädchen, das ſich den Strumpf bindet 
oder das Mieder ſchnürt — man kennt das 
— nicht? Ha — was ſehen meine Augen — 
Flöhe — abgerichtete Flöhe — Flöhe, die ſpa— 
zieren gehen und exereiren —“ 

„Sehen Sie,“ bemerkte der Guckkaſtenmann 
emphatiſch, „und damit habe ich in dem Neſte 
keine Geſchäfte gemacht! Sie können ſich alſo 
eine Vorſtellung davon machen, was das für 
Leute ſind! Gar keine Intelligenz — nichts als 
purer Hochmuth! Glauben Sie, ſie ſind gekom— 
men, meine abgerichteten Flöhe anzuſehen? Ja, 
wenn ich im Stande geweſen wäre, ihnen ihre 
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werthen Viſagen vorzuführen, da hätten fie meine 
Bude belagert!“ 

„So, jo!“ rief der Rothnaſige erfreut und 
rieb ſich die Hände, ließ jedoch bald von dieſer 
Beſchäftigung ab, griff nach dem Glaſe, leerte es 
auf einen Zug und reichte es der Kellnerin, die 
ſich vielleicht in der Vorahnung, daß ſie bald 
wieder in Anſpruch genommen werden dürfte, 
nicht zu weit entfernt hatte und daher gleich bei 
der Hand war. „Alſo die Leute haben ſich in 
Birkenſchlag ſo lieb, daß ſie ſich nicht genug ab— 
conterfeit ſehen können?“ fuhr er, gegen den Guck— 
kaſtenmann gewendet fort. „Das höre ich gern! 
Es thut mir zwar leid um Ihre Flöhe, die dort 
keinem Verſtändniſſe begegneten, aber jeder iſt ſich 
ſelbſt der Nächſte!“ 

„Sind Sie Maler?“ fragte der Andere leb— 
haft. „Dann können Sie gute Geſchäfte machen, 
wenn Sie's anzupacken verſtehen! Sie brauchen 
nur in's Kränzchen, wie ſie hier ihr Caſino nen— 
nen, hinaufzugehen, da ſitzen die Geldprotzen alle 
bei einander, ſprechen nur von Geld und Geſchäft, 
räuchern ſich gegenſeitig an und bedauern, daß 
die Stadt ſo klein iſt, daß man keine Equipage 
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halten kann. Reiſt einer von ihnen in die Haupt: 
ſtadt oder in's Ausland, ſo geſchieht es haupt— 
ſächlich darum, um ſich dort „machen“ zu laſſen! 
Da bringt er denn ein paar Dutzend ſolcher 
Bildchen — Photographien nennen ſie's — mit 
und vertheilt ſie nach rechts und links. Ja, ſich 
ſelbſt anzuſehen, das bekommen ſie nie ſatt — 
aber meine abgerichteten Flöhe haben ſie nicht 
angeſehen! Da habe ich denn mit meinen Wun— 
derthieren der undankbaren, ungebildeten Stadt 
den Rücken gekehrt und gehe nach Schlagrad.“ 

Der Rothnaſige verfiel wieder in ſein Hände— 
reiben, riß der Kellnerin das Bierglas, das ſie 
eben brachte, beinahe aus der Hand, leerte es mit 
verzücktem Geſichte auf einen Zug, drückte es der 
an ähnliche Leiſtungen bereits Gewöhnten mit 
einer vielſagenden Geberde wieder in die Hand 
und rief: 

„Mein guter Geiſt hat mich nach Birkenſchlag 
geführt! Ich bin geborgen — ui ſieh Du 
nun, wie Du fortkommſt!“ 

Die Anrede galt dem blonden Krauskopf, der 
mit dem Rothnaſigen gekommen war, bisher aber 
noch kein Wort geſprochen, ſondern ununter— 
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brochen feine Brille gerieben hatte. Da ſich das 
Tuch, welches die Brille rein machen ſollte, ſelbſt 
keiner ſtrahlenden Weiße erfreute, ſo war es leicht 
begreiflich, wenn die Säuberung der Augengläſer 
eine geraume Zeit in Anſpruch nahm. 

Doch jetzt hatte der Krauskopf dieſelben auf— 
geſetzt und betrachtete nun unverdroſſen den Kegel— 
jungen, der ſeine Arbeit ſehr läſſig betrieb, ſeit 
die beiden Fremden im Garten aufgetaucht waren. 

„Sieh jenen Jungen!“ ſagte Schlemm zu ſei— 
nem Reiſegefährten. „Hat er nicht ein vertrauen— 
erweckendes Ausſehen? Seine Füße würden ein 
paar Stiefel nicht verſchmähen und die Blouſe 
würde ihm ganz gut ſtehen! Er iſt zudem in 
einem Alter, wo er mehr auf gute Behandlung, 
als auf einen großen Lohn ſehen wird!“ 

„Du wirſt ihn doch nicht ſeinem Herrn ent— 
führen?“ lachte der Andere. „Wer würde hier 
die Kegel aufſetzen?“ 

„Pah! ſagteſt Du nicht eben erſt, als Du 
dieſen guten Mann tröſteteſt, der mit ſammt ſei⸗ 
nen Flöhen in Birkenſchlag bald verhungert wäre: 
jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte?“ 

Der Mann, der den Flöhen das taktiſche 
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Srereitium beigebracht, hatte dem Zwiegeſpräch 
mit Spannung zugehört und ſagte jetzt zu dem 
Rothnaſigen: 

„Nun ich Ihnen geſagt und gezeigt habe, 
was mein Kaſten enthält, glaube ich Anſpruch 
darauf zu haben, daß auch Sie mir mittheilen, 
was Ihr Kaſten enthält!“ 

„Laſſen Sie mich erſt einen kräftigen Zug von 
dieſem goldfarbigen Naß thun, dann ſoll Ihnen 
Beſcheid werden! Anna, oder wie heißen Sie?“ 

„Toni, gnädiger Herr!“ 

„Toni alſo, das wievielte Glas hat ſie mir 
da gebracht? Ich bin nicht feſt im Zählen, Toni 
— ſie muß zählen!“ 

„Es iſt das vierte Glas, gnädiger Herr!“ 

Der Rothnaſige betrachtete das Mädchen mit 
einem ſchelmiſchen Lächeln und rief: 

„Das vierte Glas? Sie muß ſich verzählt ha— 
ben, Toni! Hätte ich doch geſchworen, es ſei 
das fünfte! Ich liebe die Irrthümer nicht — ich 
ſtrebe immer meine Gedanken mit den Thatſachen 
in Einklang zu bringen — und da ich nun ein— 
mal der Meinung war, es ſei das fünfte, ſo 
bringe ſie mir nun wirklich das fünfte. Und 
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was nun Sie anbelangt, mein beſter Herr,“ rich- 
tete der Rothnaſige das Wort jetzt an den Alten, 
„ſo will ich Ihnen zur Befriedigung Ihrer voll— 
kommen berechtigten Neugierde mittheilen, daß 
ich nach Birkenſchlag gekommen bin, um den Be— 
wohnern dieſer guten Stadt, die ſonſt nach der 
Hauptſtadt gefahren ſind, um ſich dort, wie Sie 
ſich ganz treffend ausdrückten, „machen“ zu laſ— 
ſen, in Zukunft die koſtſpielige und weite Reiſe 
zu erſparen.“ 

„Ah — Sie ſind alſo Photograph?“ dehnte 
der Alte. 

„Allerdings, und das iſt mein Apparat! Ich 
habe gehört, daß in Birkenſchlag noch nie ein 
Photograph war und daß ein Portraitmaler, der 
ſich daſelbſt auf der Durchreiſe einige Wochen 
aufgehalten, die beſten Geſchäfte gemacht hat. 
Die Hauptſtadt iſt ſchon abgeweidet, blaſirt, wie 
man ſagt — der Markt iſt dort überfahren, es 
gibt mehr Geber als Nehmer in Photographien. 
Da bin ich denn hier herausgekommen und möchte 
mich hier auf recht effeetvolle Art einführen. Der 
Garten ſcheint mir für meinen Zweck zu paſſen. 


An Donnerſtagen verſammelt ſich hier die feine 
Herbert, Die todte Hand. 3. Band. 2 


18 


Welt von Birkenſchlag — da habe ich alle Hono— 
ratioren beiſammen und kann auf ſie einen gün⸗ 
ſtigen Eindruck machen. Beſſer als jede prahle— 
riſche Annonce wird mein perſönliches Auftreten 
Propaganda für mich machen — dort in der 
Altane ſchlage ich mein Laboratorium auf — vor 
derſelben pflanze ich meinen e auf — es 
wird ſich machen!“ 

„Ich werde mit meinen Flöhen das Feld 
räumen, ſonſt berſte ich noch vor Neid, wenn ich 
ſehe, wie Sie Geld machen!“ murmelte der Alte 
verdrießlich. Dabei erhob er ſich, zog ein Blatt 
aus der Taſche, beſah es mit einem bitteren 
Lächeln und ſchickte ſich an, ein Stück Salami, 
welches die Beſtimmung zu haben ſchien, ihn auf 
ſeinen Streifzügen zu erlaben, darein zu wickeln. 
„Nicht einmal das hat gezogen!“ ſagte er miß— 
muthig. „Da ſteht es ſchwarz auf weiß im Bir⸗ 
kenſchlager Wochenblatt, was für prachtvolle 
gelehrte Thierchen meine Flöhe ſind — glauben 
Sie, die günſtige Kritik des für meine Flöhe und 
ihre exorbitanten Leiſtungen begeiſterten Redak⸗ 
teurs haben auch nur einen Hund vom Ofen in 
die Bude gelockt?“ 
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„Wie kann Sie das wundern, Beſter?“ warf 
der Rothnaſige lachend ein. „Die Hunde pflegen 
ſo von Flöhen gepeinigt zu werden, daß ſie ih— 
nen aus dem Wege gehen, wo ſie nur immer 
können.“ 

„Sie haben gut lachen mit Ihrer Photo— 
graphie! Sie ſtehen auf dem Boden der Zeit — 
für ideale Leiſtungen, für die wahre Kunſt hat 
dieſe Zeit jetzt keine Zeit. Nur einen Kunitfin- 
nigen beherbergt dieſe Stadt — den Redakteur 
des Wochenblattes. Aber ſein Wort verhallt un— 
gehört, wenn er dem Strome entgegenzuſchwimmen 
Miene macht. Er wünſchte ſich einen meiner 
Flöhe als Honorar für ſeine Beſprechung — ich 
gab ihm ihn. Aber er wußte ihn nicht zu be— 
handeln, er gab ihn ſeinen Kindern zum Spiel— 
zeug und dieſe verloren ihn! Wer weiß, wo er 
zerdrückt wurde!“ 

Der Alte ſeufzte tief auf, der Verluſt, den er 
erlitten, indem er ſich eines ſeiner vielbeinigen 
Künſtler ſo leichtſinnig entſchlagen, ſchien ihn 

ſchwer zu bedrücken. 

„Alſo ein Wochenblatt gibt es auch hier — 
das intereſſirt mich!“ ſagte der Photograph. „Ich 
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werde in die Lage kommen, den Redakteur für 
meine Leiſtungen erwärmen zu müſſen. Heute iſt 
er noch eine Macht in Birkenſchlag — in vier 
Wochen freilich kann ſeine Herrſchaft zu Ende 
ſein!“ 

Dieſe Worte waren von einem vielſagenden 
Blicke auf Schlemm begleitet, der nun auch den 
Guckkaſtenmann auszuholen begann. 

„Alſo die Kaufleute führen das große Wort 
in Birkenſchlag — ſagten Sie nicht ſo?“ ſagte 
er zu dem Alten. 

„Sie geben den Ton an!“ 

„Das könnte mich auf andere Gedanken brin— 
gen!“ murmelte Schlemm an ſeinen Nägeln 
kauend, welcher Beſchäftigung er regelmäßig ob— | 
zuliegen ſchien, wenn er nicht feine Brille putzte. 
„Ich wollte es mit dem böſen Principe verſuchen 
— wie wär's, wenn ich dieſes in die Reſerve ein⸗ 
ſtellte und vorerſt das gute Princip in's Gefecht 
führte?“ | 

Der Krauskopf ſchien feinen Reiſegefährten | 
forſchend und fragend anzublicken, aber dieſer 
hatte nichts für ihn als ein Achſelzucken, kurzes 
Lachen und die Abfertigung: 
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„Mache aus Deinem Blatte was Du willſt 
— halte es wie Du magſt — erzähle nur in 
jeder Nummer eine Anekdote von mir und ſtelle 
mir die vierte Seite für meine Reelame zur Ver— 
fügung!“ 

Der Krauskopf ſchien ſich wieder auf das 
Nägelkauen verlegen zu wollen, fuhr aber plötz— 
lich aus ſeinem Nachdenken auf und rief dem 
Alten, der eben die vom Birkenſchlager Wochen— 
blatt eingefaßte Salami in die Tiefe ſeiner Rock— 
taſche verſenken wollte, zu: 

„Können Sie Ihre Wurſt nicht irgendwo 
anders unterbringen? Laſſen Sie mich das 
Wochenblatt ſehen!“ 

Der Alte, der glauben mochte, es ſei dem 
Fremden darum zu thun, eine oder die andere 
Neuigkeit zu erſchnappen, ſchälte die Salami gut- 
müthig aus der Emballage los und reichte die 
letztere Schlemm. 

Der putzte erſt ſeine Brille, muſterte dann 
das Blättchen durch und warf es ſchließlich mit 
einer geringſchätzigen Geberde von ſich, indem er 
ausrief: 

„Pah — nichts darin — wird nicht ſchwer 
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aus dem Felde zu ſchlagen fein, ob ich's fo 
oder fo anpacke! Kalt nichts als Trichinenanek— 
doten!“ 

„So — ſo — Trichinenanekdoten?“ miſchte 
ſich der Photograph in's Geſpräch. „Toni — 
noch ein Glas — Trichinenanekdoten ſagſt Du? 
Nicht übel — mir geht ein Gedanke durch den 
Kopf — am Ende könnte ich in Birkenſchlag in 
nie geahnter, großartiger Weiſe debutiren. Sagen 
Sie mir, mein beſter Herr, fürchtet man ſich in 
Birkenſchlag ſehr vor den Trichinen?“ 

„O über alle Maßen! Die Leute wagen es 
kaum mehr einen Schinken oder eine Wurſt an— 
zurühren — der Selchfleiſchhändler, der in frü— 
herer Zeit ſich die Kunden durch Grobheiten aller 
Art vom Leibe halten mußte, geht, ſeit die Blät- 
ter den Leuten mit den Trichinen einen Floh 
hinter's Ohr geſetzt haben, mit Selbſtmordgedanken 
um, ſo verödet iſt ſein Laden!“ 

„Victoria! Victoria!“ ſchrie der Photograph 
und rieb ſich vor innerem Wohlbehagen ſo leb— 
haft die Hände, daß feine Ellenbogen in Colliſion 
mit dem vollen Bierglaſe geriethen, welches ihm 
die Kellnerin eben darreichte. „Ich bin ein ge— 
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machter Mann! War das ein capitaler Ein⸗ 
fall!“ = 

„Was für ein Einfall?“ forſchte Schlemm. 

„Als ich kurz vor unſerer Abreiſe nach Birken⸗ 
ſchlag einen Abſtecher nach Berlin gemacht hatte, 
um mir dort einige ſeltene und werthvolle Che— 
mikalien beizulegen — die leidige Coneurrenz 
zwingt einen zu ſolchen Anſtrengungen — war 
dort eben ein Photograph auf die Idee gekommen, 
Trichinen zu photographiren und nebenbei einen 
Handel mit den eben in Mode gekommenen Mi- 
niaturparaſiten zu eröffnen. Wer weiß, wo Du 
davon Nutzen ziehen kannſt, ſagte ich zu mir, wie 
wär's, wenn du zu dem Manne gingſt? Gedacht, 
gethan! Ich kaufte dem Manne eine Partie Tri- 
chinen und das Geheimniß, fie zu conſerviren und 
aufzubewahren, ab — als ich die Thälerchen mit 
ſchwerem Herzen hinlegte, ahnte ich nicht, daß ich 
ſo bald wieder zu meinem Gelde kommen würde! 
Die Leute haben hier einen paniſchen Trichinen— 
ſchrecken — wer hindert mich, ihn auszubeuten? 
Wenn ſie die Trichinen fürchten, ſo werden ſie 
ſie auch kennen lernen wollen, und ich, ich will 
ſie ihnen zeigen! Sie ſollen Trichinen in natura 
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und in effigie ſehen. Mir kann's gleich fein, ob 
ich Menſchen oder Trichinen photographire! Toni, 
noch ein Glas!“ 

„Nicht übel — in der That nicht übel!“ 
murmelte Schlemm, indem er leidenſchaftlicher als 
je an ſeinen Nägeln kaute. „Eine rieſengroße 
Trichine als Aushängeſchild würde ſich nicht übel 
machen!“ 

„Ich entwerfe ſie noch heute!“ fiel ihm der 
Photograph in die Rede. „Und hier den Alten 
engagire ich! Er wird ſeine abgerichteten Flöhe 
in zeitweiligen Ruheſtand verſetzen; wir bringen 
anſtatt der Flöhe Trichinen hinter das Vergrö— 
ßerungsglas und die Birkenſchlager werden die 
Ausſtellungsbude ſtürmen!“ 

Der Alte war's zufrieden, ſich als Trichinen— 
cuſtos anſtellen zu laſſen. Es kam ihm nicht 
darauf an, wo er ſich aufhielt, wenn er nur 
etwas zu leben hatte und die Rückſicht für feine 
lieben Thierchen, denen er einige Ruhetage gönnte, 
gab vollends den Ausſchlag. 

„Es iſt abgemacht!“ rief der Photograph. 
„Toni, noch ein Glas — und dieſem biederen 
Alten auch eins — er gehört fortan zu uns — 
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und er ißt und trinkt mit uns — und die ganze 
Operationsbaſis iſt eine andere! Ich präſentire 
mich den Birkenſchlagern nicht heute, nicht hier 
— das hieße das Trichinenplacat um ſeine volle 
Wirkung bringen — wir gehen in die Stadt — 
wir arbeiten heute im Stillen — malen das 
Schild — morgen kann's aufgehängt ſein — ein 
Rieſenplacat wird es erläutern — im Hofe des 
grünen Baumes wird der Apparat ſtehen — da— 
neben der Guckkaſten — die Placate werden den 
Birkenſchlagern zur Kenntniß bringen, daß ich 
früh in der Stadt und Nachmittags bei günſti— 
gem Wetter hier photographire, daß ſie von mor— 
gen an ſich von mir machen laſſen und daneben 
Trichinenphotographien kaufen und Trichinen in 
natura ſehen können! He da, Toni — noch ein 
Glas — was bin ich ſchuldig — morgen trinken 
wir hier weiter — das Bier iſt gut — aber wer 
wird uns unſere Siebenſachen nach der Stadt 
tragen?“ 

„Ich habe ſchon mit dem Kegeljungen accor— 
dirt!“ rief Schlemm ſeine Brille aufſetzend, die er 
ſtürmiſch gerieben hatte, während er mit dem 
Jungen unterhandelte. 
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„Der Junge liegt Dir im Kopf!“ drohte der 
Andere. 
„Heda, Toni, noch ein Stehbier!“ 
Auch das Stehbier war endlich getrunken 
und die drei ſetzten ſich, von dem Kegeljungen 
gefolgt, in Trab gegen die Stadt zu. 


Zweites Kapitel. 


In der Theatergarderobe. 


In der Herrengarderobe des Birkenſchlager 
Theaters herrſcht ein großes Gedränge. Man 
gibt ein Stück, in welchem viele Herren beſchäftigt 
find und die Garderobe hat keine zehn Quadrat- 
ſchuhe Flächenraum. 

Da ſie nur einen Spiegel enthält, ſo um— 
ſtehen dieſen gleichzeitig vier, fünf Perſonen, welche 
ſich ſchminken, Bärte anſetzen, Perücken zuredt- 
machen und Halsbinden in Ordnung bringen 
wollen. 

Einer ſucht den Anderen bei Seite zu ſchieben 
oder bemüht ſich wenigſtens über des Vormanns 
Schultern hinwegzuſehen. 

Ein paar Kerzen, die zu beiden Seiten des 
Spiegels flackern, bilden die ganze Beleuchtung 
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und da fie felten ruhig auf ihrem Platze ſtehen, 
ſondern bald von dieſem bald von jenem ge— 
ſchwungen und dem Geſichte genähert werden, 
ſo verbreiten ſie eine noch geringere Helle, als 
wenn es ihnen vergönnt wäre, ihr Daſein in 
Ruhe zu friſten. 

„Haſt Du die Reeenſionen auf das ſteife 
Papier geſpannt?“ fragt der Komiker Rulf den 
Helden, der ſich eben die Augenbrauen ſchwärzt. 

„Ich habe das Tableau in die Tiſchſchublade 
gethan!“ entgegnete der Held. „Meine Kinder 
haben um drei Pfennige Leim dabei verthan!“ 

„Das geht auf Rechnung der gemeinſchaft— 
lichen Auslagen, die wir unter uns vertheilen 
wollen!“ bemerkt Rulf. „Ich habe zweiundzwanzig 
Groſchen an Portis verausgabt, um aller Recen— 
ſionen habhaft zu werden, die über Schreier in 
den Journalen der Reſidenz erſchienen ſind! 
Aber dafür wird Schreier auch Augen machen, 
wenn wir ihn, ſobald er mit den Reecenſionen 
wird renommiren wollen, auf die Tafel verweiſen 
werden, auf welcher alle Kritiken, die ſein Gaſt⸗ 
ſpiel betreffen, aufgeſpannt ſind!“ 

„Es war das einzige Mittel, Schreier in 
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Schach zu halten!“ fagte der Held. „Wir hätten 
uns ſonſt vor ſeinem Wortkatarakt nicht retten 
können! Wenn wir ihm aber ſagen: Schreier, 
was Sie uns da erzählen, das wiſſen wir bereits 
— wir wiſſen Alles — dann wird er ſeiner 
Beredſamkeit Schranken anlegen und auch nicht 
wagen aufzuſchneiden!“ 

Der Held war eben im Begriffe, ſeinen Platz 
zunächſt des Spiegels an Rulf abzutreten, der 
nicht damit fertig werden konnte, einen röthlichen 
Backenbart auf ſeine wohlausgefütterten Wangen 
zu kleben, als ſich die Thür geräuſchvoll öffnete 
und einem kräftigen, wohlgenährten Manne in 
mittleren Jahren Einlaß gab, der mit den em— 
phatiſch geſprochenen Worten eintrat: 

„Da bin ich, meine lieben Freunde, — Gott 
grüß' Euch!“ 

„Willkommen, Schreier — ſchön, daß Du 
wieder da biſt — wie Du dick geworden biſt“ 
— ſo hallte es durcheinander und Alle umdräng— 
ten in fingirter Bewegung den Ankömmling, den 
ſie längſt erwartet hatten und über deſſen Erfolge 
auf dem Reſidenztheater ſie ſich Alle insgeheim 
ärgerten. 
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„Wie Dir's ergangen iſt, darnach braucht 
man nicht erſt zu fragen!“ ſagte Rulf, nachdem 
Alle dem heimgekehrten Collegen die Hand ge 
drückt hatten. | 

„Ich kann nicht jagen, daß ich mit den 
Reſultaten des Ausfluges unzufrieden bin!“ warf 
Schreier nonchalant hin. „Ich habe ſechsmal 
geſpielt, Beifall in Hülle und Fülle geerntet 
und auch die Kritik hat mich ſehr gut behandelt! 
Bißig, der renommirteſte Recenſent, auf deſſen 
Urtheil die Reſidenz das Meiſte gibt“ — 

„Bißig hat ſehr vortheilhaft über Dich ge— 
ſchrieben — wir wiſſen es, lieber Schreier!“ unter: 
brach der Held den Collegen, der mittlerweile ein 
ziemlich dickes Packet aus der Taſche gezogen hatte, 
welches aus lauter Zeitungsblättern verſchiedenen 
Formates zu beſtehen ſchien. | 

„Woher wißt Ihr das?“ fragte Schreier ver- 
blüfft. „Ich habe noch nie ein Exemplar des 
übrigens ſehr weit verbreiteten Journales, in 
welches Bißig ſchreibt, in Birkenſchlag geſehen!“ 

„Rulf wird Dir die Stelle vorleſen!“ ſagte 
der Held phlegmatiſch, indem er ſich in einen 
ſchweren Reiterſtiefel hineinarbeitete. 
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Rulf zog das auf Pappe geſpannte Recenfions- 
tableau aus dem Schubladen des Tiſches heraus 
und begann zu leſen: 

„In Herrn Schreier vom Stadttheater zu 
Birkenſchlag lernten wir einen jungen Schau— 
ſpieler kennen, dem ſchöne Mittel zu Gebote ſtehen. 
Wenngleich ſeine Auffaſſung noch ſtellenweiſe eine 
naturaliſtiſche iſt“ — 

Schreier rümpfte die Naſe, drehte ſich auf dem 
Abſatze herum und ſchob ſein Convolut ſachte in 
die Taſche. 

Rulf hielt im Leſen inne und als er ſah, daß 
das Tableau ſeine Schuldigkeit gethan habe, 
brachte er es in der Tiſchſchublade unter. 

„Schreier, es war Dein Glück, daß Du nicht 
den Mortimer ſpielteſt!“ ließ ſich eine dumpfe 
Baßſtimme aus der Tiefe des Zimmers vernehmen. 
Sie gehörte dem Intriguanten und Charakter— 
ſpieler an, der ſich im Schweiße ſeines Angeſichtes 
abmühte, ſeine dünnen Beine mit dem etwas um— 
fangreichen Bauche, den er ſich in Birkenſchlag an— 
getrunken, in den möglichſten Einklang zu bringen. 
„Schreier, Du haſt mehr Glück als Verſtand!“ 
fuhr die Baßſtimme fort, „Schreier, wenn Dir 
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die Maria Stuart nicht den Gefallen erwieſen 
hätte und plötzlich krank geworden wäre, ſo würdeſt 
Du Fiasco gemacht haben!“ 

„Du haſt immer etwas!“ ſagte Schreier un— 
muthig. „Siehe lieber zu, daß Du mit Deinen 
Waden fertig wirſt und mir Deinen Seſſel ab— 
trittſt!“ | 

„Schreier, undankbarer Junge,“ grollte der 
Intriguant, „was war das letzte Wort, mit dem 
ich Dich entließ? Sagte ich nicht: Schreier, ſpiele 
nicht den Mortimer! War der Rath nicht ein 
Dutzend Auſtern unter Brüdern werth? Was 
ſage ich, ein Dutzend?“ 

„Aber es iſt ja noch gar nicht ausgemacht, 
daß ich als Mortimer durchgefallen wäre!“ Fe 
ſich Schreier. 

„Du wäreſt durchgefallen, mein Sohn, Du 
wärſt durchgefallen!“ rief der Intriguant ſalbungs— 
voll. „Aber ſage — wann gibſt Du die Sieges— 
Féte? Kann ich mir nicht einſtweilen auf Deine 
Rechnung beim Delikateſſenhändler ein Dutzend 
Holſteiner holen laſſen? Der Rath war's werth 
— bei Gott! Aber komm her, mein Junge, er⸗ 
zähle mir etwas von Deinem Triumphe.“ 
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Dieſe freundſchaftliche Einladung that Schreier 
wohl. Er näherte ſich dem Charakterſpieler und 
reichte ihm gerührt das Zeitungspacket, das er 
wieder aus ſeiner Taſche an's Tageslicht ge— 
bracht hatte. je 

„Hier findeſt Du Alles!“ ſagte er. „Du 
biſt der Einzige, der an meinen Erfolgen wirk— 
lichen Antheil nimmt — Du biſt über den 
Wunſch erhaben, beim Reſidenztheater engagirt 
zu werden. Dieſe Alle peiniget der hirnzerfreſſen— 
de Neid — ſie wären gar zu gern an meiner 
Stelle!“ 

„An Deiner Stelle?“ warf der Held dazwiſchen. 
„Nun, was iſt denn da ſo ganz Beſonderes, was 
den Neid herausfordern ſollte? Biſt Du in der 
Reſidenz engagirt?“ 

„Noch nicht, denn ich habe dort eigentlich zu 
viel gefallen, als daß ich von der Kabale hätte 
verſchont werden ſollen! Man agitirte gegen mich 
und ſuchte auf den Intendanten Einfluß zu 
nehmen; der ſann mir an, meine Bedingungen zu 
modificiren — ich aber hielt meinen Schein hin 
und ſagte: entweder — oder! Wenn man an 


einem Abend neunmal gerufen wurde, wenn der 
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renommirte Kritiker Mäkler im Telegraphen Fol- 
gendes über Einen geſchrieben hat —“ 

Schreier ſtreckte die Hand aus, um dem 
Charakterſpieler das Zeitungspacket zu entreißen, 
das er ihm vor einer Weile anvertraut hatte. 

„Gib her, Alter,“ rief er dem Charakterſpieler, 
zu „ich will dieſen Neidharten die Augen ausſtechen 
— ſie ſollen hören, wie mich Mäkler, der an 
Niemandem ein gutes Haar zu laſſen pflegt, be— 
urtheilt hat! — Herr Schreier, ſchreibt der Tele— 
graph, entwickelte ein feuriges, ſchwungvolles 
Spiel“ — 

„Erhitze Dich nicht zu ſehr, Bruder!“ ſchnitt 
der Held dem Vorleſer phlegmatiſch den Fa— 
den des Wortes ab. „Wir kennen auch dieſe 
Kritik — Rulf, fahre fort, wo Schreier aufge— 
hört hat.“ 

Rulf hatte das Tableau wieder zur Hand 
genommen und las: 

„Und wenn er erſt ſeine Leiſtungen noch 
etwas geglättet haben wird —“ 

Schreier kehrte dem Vorleſer den Rücken zu 
und legte das Zeitungspacket, in welchem es 
wirklich kein Blatt zu geben ſchien, das ſeine 
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Collegen nicht bereits gekannt hätten, wieder in 
die Hände des Charakterſpielers. 

„Rulf“ — rief der Held, „wäre es nicht gut, 
wir ſchlügen einen Nagel in die Wand ein und 
hingen das Tableau daran? Schreier braucht 
ſich dann nicht weiter zu echauffiren, und wer 
von unſerem Perſonal die über ſein Gaſtſpiel 
erſchienenen Recenſionen leſen will, kann einfach 
das Tableau vom Nagel herabnehmen, um es 
zu memoriren. Schreier braucht dann ſchlimmſten 
Falles nur dort zu interveniren, wo es die Be⸗ 
leuchtung dunkler oder zweideutiger Stellen gilt!“ 

„Laß ſie reden, Junge, laß ſie reden!“ tröſtete 
der Charakterſpieler den verſtimmten Schreier, 
indem er ihn ſanft bei der Hand nahm und an 
ſich zog. „Nach der Vorſtellung ſollſt Du mir 
Alles ausführlich erzählen — bei einem Dutzend 
Auſtern und einer Flaſche Wein plaudert ſich's 
viel beſſer — nicht wahr, mein Sohn?“ 

Schreier war glücklich, wenigſtens eine gläu- 
bige Seele, einen dankbaren Zuhörer zu finden 
und verſprach in ſeiner Rührung dem Charakter⸗ 
ſpieler den Auſterntribut, auf welchem dieſer be⸗ 
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„Aber jetzt haft Du Zeit, wenn Du mit 
Deiner Toilette fertig werden willſt — es iſt halb 
ſieben,“ ermahnte der Charakterſpieler Schreier. 
„Ich bin fertig — hier haſt Du meinen Seſſel.“ 

„Eine ſchöne Garderobe das, wo der Eine 
warten muß, bis der Andere aufſteht!“ murrte 
Schreier. „Ich weiß nicht, wie ich mich in dieſer 
Miſere zurechtfinden werde — als ich in der 
Reſidenz im Perückenzimmer ſtand, dachte ich 
ſeufzend an die Schmiere hier, wo es kaum eine 
brauchbare Perücke, geſchweige denn ein eigenes 
Perückenzimmer gibt!“ 

„Ich bedauere Dich, armer Junge!“ murmelte 
der Charakterſpieler theilnahmsvoll. „Wenn man 
einmal von etwas Beſſerem gekoſtet hat, dann 
kommt einem die Birkenſchlager Hausmannskoſt 
allerdings etwas ſpaniſch vor. — Haſt Du nicht 
fünf Groſchen bei Dir, mir ein Stückchen geräu— 
cherten Lachs und ein Glas Bier holen zu 
laſſen?“ 

Schreier machte gute Miene zum böſen Spiel 
und gab dem Collegen die gewünſchte Summe. 

„Johann — he, Johann!“ — ſchrie der Charak- 
terſpieler, „Johann! — wo iſt der Teufelskerl?“ 
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„Du haſt ſchon wieder vergeſſen, was der 
Direktor erſt vor vierzehn Tagen durch einen 
öffentlichen Anſchlag allen Mitgliedern kundge— 
geben hat,“ warnte der Komiker Rulf. „Der 
Theaterdiener iſt nicht da, um den Mitgliedern 
geräucherten Lachs auf die Bühne zu bringen, 
ſondern um von dieſer Bühne unberufene Ein— 
dringlinge fern zu halten!“ 

Johann war indeſſen erſchienen und hatte den 
Auftrag des Charakterſpielers entgegengenommen. 

Dieſer war jovialer als je, ſeit er den geräu— 
cherten Lachs im Anmarſche wußte. 

„Komm her, mein Sohn, ich will Dich an— 
ziehen helfen!“ ſagte er zu Schreier. „Mit der 
Toilette wird's in der Reſidenz wohl auch ganz 
anders beſtellt ſein, nicht wahr?“ 

„Erinnere mich nicht daran!“ hauchte Schreier 
ſchwermüthig. „Als ich mit dem Intendanten 
die Rollen verabredet hatte, in welchen ich auf— 
treten würde, ſagte er zu mir: jetzt gehen Sie 
in die Garderobe und ſuchen Sie ſich heraus, 
was Ihnen paßt — gefällt Ihnen das vorhan— 
dene Material nicht, fo laſſen Sie ſich neue Ans 
züge machen!“ 


38 

„Neue Anzüge!“ ſchrie der Charakterſpieler, 
indem er die Augen verdrehte und die Hände 
über dem Kopfe zuſammenſchlug. „Neue Anzüge 
— ſo etwas kommt bei uns gar nicht vor!“ 

„Und ich ließ mir wirklich neue Coſtume an- 
meſſen!“ rief Schreier leuchtenden Auges. „In 
vier und zwanzig Stunden waren ſie fertig — 
ich kann Dir gar nicht ſagen, wie ſtattlich ich in 
den neuen Kleidern ausſah! Ich hätte weinen 
mögen, als ich mich von den feinen Coſtümen 
trennen mußte!“ 

„Nimm Dir's nicht zu ſehr zu Herzen, mein 
Junge! Wenn Du in der Reſidenz engagirt 
werden ſollteſt, was Gott übrigens verhüten 
möge, denn wer würde mir dann ab und zu ein 
Dutzend Auſtern ſpendiren, fo ſiehſt Du die ſchö— 
nen Coſtume doch wieder.“ 

„Und dieſe Stiefel! Dieſe Stiefel!“ rief 
Schreier begeiſtert. „Da iſt ein ganzer Saal, 
der nur Schuhwerk enthält — von der Sandale 
bis zum Kanonenſtiefel! Da hängen Tauſende 
von Schuhen und Stiefeln an den Wänden“ — 

„Während wir keinen ganzen Stiefel haben!“ 
ſeufzte der Charakterſpieler und verbiß ſeinen 


39 
Schmerz in den geräucherten Lachs, der eben an- 
gekommen war. 

„Ich muß ſagen, mein Sohn,“ nahm der 
Charakterſpieler von Neuem das Wort, nachdem 
er mit dem Imbiß fertig geworden war, „ich 
muß ſagen, daß ich Dich gern in dem glänzenden 
Reſidenzſtaate geſehen hätte! Du hätteſt Dich 
in der Reſidenz malen laſſen ſollen!“ 

„Malen?“ rief Schreier geringſchätzig. „Malen? 
welch' überwundener Standpunkt! Künſtler laſſen 
ſich nicht mehr malen — Künſtler laſſen ſich nur 
photographiren! Und ich habe mich photographiren 
laſſen — in zehn verſchiedenen Stellungen und 
Coſtümen! Da — ſieh' ſelbſt!“ 

Schreier legte ein kleines Päckchen in die 
Hände des Charakterſpielers und fuhr fort: 

„Die Bilder haben meine ganzen Einnahmen 
aufgezehrt — rein wie weggeblaſen waren die 
hundert Thaler, die ich für das Gaſtſpiel erhielt. 
In der Reſidenz iſt nicht blos ein einziger Re— 
cenſent, den man täglich zehnmal belaufen kann 
— da hauſen ihrer zehn und zwanzig vornehmer 
Federfuchſer und der eine wohnt eine halbe Meile 
vom andern entfernt, jo daß es ein ſchönes 
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Sümmchen koſtet, fie alle zu befahren — von 
den weißen Handſchuhen gar nicht zu ſprechen! 
Dann erſcheinen ſo viele Blätter, die man doch 
alle in vier, fünf Exemplaren kaufen muß, um 
ſchwarz auf weiß zu haben, was über Einen ge— 
ſprochen wurde; und nun erſt die Photographien, 
die ein Heidengeld koſten!“ 

Die Collegen Schreier's ſchielten nach dem 
Charakterſpieler hinüber, der die Photographien 
gemüthlich beſichtigte; ſie hätten ſie auch gern 
geſehen, mochten aber Schreier nicht zeigen, daß 
ſie ſich für ſie intereſſirten. 

Während ſie noch unſchlüſſig daſtanden, riß 
der Theaterdiener die Thür auf und ſtürzte mit 
den Worten in die Garderobe: 

„Es iſt zum Todtlachen, meine Herren — der 
Kegeljunge vom grünen Baum iſt da — aber 
wie ſieht er aus! Na, Herr Rulf, das dürfen 
Sie ſich nicht entgehen laſſen — den müſſen Sie 
ſich anſehen und auf die Bühne bringen!“ 

„Narrheit!“ fertigte ihn Rulf ab. „Kann er 
bloßfüßig auf der Bühne erſcheinen?“ 

„Der Kegeljunge iſt nicht mehr bloßfüßig!“ 
wandte Johann ein, „er hat ein Paar Stiefel an, 
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die fürchterlich knirſchen und ihm offenbar zu groß 
find. Sein übriger Körper ſteckt in einer blauen 
Blouſe, die auch für einen ausgewachſenen Mann 
gemacht zu ſein ſcheint und dem vierzehnjährigen 
Jungen ganz poſſirlich ſitzt! Und erſt die Mütze!“ 

„Was? Eine Mütze hat er auch?“ rief Rulf 
mit ſteigendem Intereſſe. 

„Und was für eine! Sie hat ein großes 
Schild und dann noch ein zweites aufrechtſtehen— 
des Schild von Blech, auf welchem etwas ge— 
ſchrieben ſteht, was ich im Halbdunkel der Cou— 
liſſen nicht entziffern konnte!“ 

„Bring' ihn herein!“ rief Rulf. „Die Charge 
darf man ſich allerdings nicht entgehen laſſen! 
Was will der alſo wunderſam und in überraſchen— 
der Weiſe adjuſtirte Kegeljunge auf der Bühne?“ 

„Er hat ein Billet an Fräulein Thusnelda 
Hain!“ 

„Merkwürdig! Aber was geht uns das an 
— wir wollen ihn lediglich betrachten und ſtu— 
diren — dann mag er wieder gehen und ſeine 
räthſelhafte Miſſion weiterführen!“ 

Johann verſchwand, um nach einigen Sekun— 
den mit dem Kegeljungen zurückzukehren. 
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Ein homeriſches Gelächter empfing den Bur- 
ſchen, der in der That poſſirlich ausſah und von 
dem allgemeinen Lachen angeſteckt wurde, ſo ei 
er auch mitlachte. 

„Junge, wer hat Dich ſo köſtlich herausſtaf— 
firt?“ rief Rulf, den Kegeljungen nach allen 
Seiten drehend. 

„Der fremde Herr im grünen Baum!“ erwie⸗ 
derte der Junge treuherzig. 

„Welcher fremde Herr?“ 

„Ich weiß nicht, wer er iſt — was ich über— 
haupt weiß, läßt ſich in zwei Worten ſagen! 
Heute Nachmittag kamen zwei Herren nach dem 
Sommergarten. Sie waren mit dem Stellwagen 
gekommen, tranken einige Halbe Bier und enga— 
girten mich dann, ihnen das Gepäck in die Stadt 
zu tragen. Der eine, ein blonder Krauskopf, 
hatte mich ſchon draußen im Sommergarten ganz 
eigenthümlich angeſehen, als ob er etwas mit mir 
vorhabe. In der Stadt nahm er mich auf ſein 
Zimmer und fragte mich, ob ich ein paar Stie— 
fel haben wolle? Ich ſagte ja; einen Rock — 
ich ſagte wieder ja; fünf Groſchen täglich — ich 
ſagte natürlich wieder ja. Dann mußt Du in 
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meine Dienſte treten und dahin gehen, wohin ich 
Dich ſchicke, und wohin Dich Andere ſchicken — 
biſt Du's zufrieden? Diesmal ſagte ich nicht ſo 
ſchnell ja, aber ich überlegte, daß bei dem Kegel— 
aufſtellen nicht viel herausſchaue — wie bald 
wird's Herbſt, dann iſt's mit den Kegeln alle, 
dann kann ich wieder dem Kellerburſchen im grü— 
nen Baum helfen, das Bier die ſteile Stiege aus 
dem Keller hinaufzutragen, täglich wohl hundert 
und zweihundertmal, bis der Athem ausgeht — 
und das alles bloßfüßig, hemdärmelig! Hier aber 
lagen die blanken Stiefel, der blaue Leinwand— 
rock und ſichere fünf Groſchen täglich waren auch 
nicht zu verachten.“ | 

„Kurz, Du ſchlugſt ein,“ fiel der Komiker 
dem Burſchen lachend in die Rede, „und bekamſt 
noch eine Mütze als Zugabe. Und was für eine 
Mütze — zeige doch, was auf ihr geſchrieben 
ſteht — das ſind ja Meſſingbuchſtaben — 
D-1-e-n-it- Dienſt-mann.“ 

„Dienſtmann! Haha!“ miſchte ſich Schreier 
in die Unterhaltung. „In der Reſidenz gibt's 
Dienſtmänner — es iſt ein neues Inſtitut — 
vortreffliche Einrichtung — ich habe die Dienſt— 
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männer benutzt, um die Exemplare der Journale, 
in welchen ich beſprochen worden war, in den 
entlegenen Expeditionen aufzukaufen und die Re— 
cenſenten auszuholen, wann ich meine Aufwar— 
tung machen könne, ohne läſtig zu fallen!“ 

„Der iſt ſchon wieder in der Reſidenz!“ 
meinte der Held gähnend. 

„Sage Junge,“ rief Rulf, „was ſoll das Alles 
bedeuten? Biſt Du ein Dienſtmann? Wird ein 
Dienſtmann⸗Inſtitut in Birkenſchlag eingerichtet? 
Wer gründet es? Haſt Du Collegen?“ 

„Sie fragen mich zu viel!“ erwiederte der 
Kegeljunge. „Der Herr, der mich in ſeine Dienſte 
aufgenommen hat, ſagte mir, morgen würde ich 
erfahren, was ich zu thun, wohin ich zu gehen, 
wo ich mich aufzuſtellen habe. Heute werde ich 
nur einen Probegang thun und damit der Anfang 
ein glückverheißender ſei, ſo werde ich einen Brief 
an eine Dame beſorgen, die ich auf dem Theater 
finden würde.“ i 

„Komm, mein Junge, ich will Dich der Dame 
zuführen,“ ſagte Rulf. 

Der kleine Dienſtmann folgte dem Komiker 
hinter die Couliſſen, wo in der Gegend des Waſ— 
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ſerfaſſes drei Damen in lebhafter Unterhaltung 
vertieft ſtanden. 

„Fräulein Hain,“ ſagte Rulf zu der einen, 
einem hübſchen, nur in etwas grelle Farben ge— 
kleideten Mädchen, „ich ſtelle Ihnen hier einen 
Postillon d'amour vor! Dieſer u Mann hat 
einen Brief an Sie!“ 

„An mich?“ 

Sprach's, riß dem Dienſtmann den Brief aus 
der Hand, brach ihn auf und las: 

„Verehrtes Fräulein! Ich bin nach Birken— 
ſchlag gekommen, um daſelbſt die erſten künſtle— 
riſchen Notabilitäten photographiſch aufzunehmen.“ 

„Ein neues Wunder!“ unterbrach Rulf die 
Lektüre. „Ein Photograph in Birkenſchlag! 
Welche Neuigkeit! Will denn Birkenſchlag mit 
einem Male eine andere Phyſiognomie annehmen? 
Dienſtmänner — Photographen — wie wird 
mir?“ 

„Ich hoffe keine Fehlbitte zu thun,“ fuhr die 
Hain in der Lekture des Briefes fort, „wenn ich 
an Sie, verehrtes Fräulein, die Stütze und den 
Stolz des Birkenſchlager Theaters, die Bitte 
richte, mein Atelier im grünen Baum mit einem 
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Beſuche zu beehren, und mir zu erlauben, Ihre 
zahlreichen Verehrer durch ein wohlgelungenes 
Abbild Ihrer Reize zu erfreuen. Hochachtungs— 
voll Zünglein.“ 

„Das nenne ich einen galanten Photographen!“ 
rief Rulf. 

„Werden Sie hingehen, meine Gute?“ fragte 
die Anſtandsdame, die Naſe rümpfend, denn ſie 
nahm es übel, daß der Photograph nicht bei ihr 
zuerſt angeklopft. 

„Warum ſollte ich mir eine ſo koſtbare Ge— 
legenheit, mein Sommer-Benefiz mit Eclat in 
Seene zu ſetzen, entgehen laſſen?“ warf Thusnelda 
lächelnd hin. 


Drittes Kapitel. 
Im Atelier des Photographen. 


Vor dem Gaſthofe zum „grünen Baum, 
hing die Trichine in millionenfacher Lebensgröße 
und im Hofe ſtand der Apparat und daneben der 
Guckkaſten, beide natürlich ſo aufgeſtellt, daß ſie 
jedem, der in den Billard- und Speiſeſaal ein- 
treten wollte, nothwendig in's Auge fallen mußten. 

Schlemm hatte das Möglichſte gethan, den 
Platz, der die Operationsbaſis für ſeinen Freund 
bilden ſollte, in paſſender und luxuriöſer Weiſe 
zu decoriren. Er hatte aus buntgeſtreiftem Zwil— 
lich eine Art Zeltdach über der Stelle aufgerich— 
tet, wo der Apparat ſtand und zwei Oleander— 
bäume in der Gegend angebracht, wo die zu 
Photographirenden Platz nehmen ſollten. Ein 
Fauteuil, den er dem Wirthe abgeborgt hatte, 
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lehnte ſich an einen Tiſch an, welchen einige 
Blumenſtöcke und eine Gypsſtatuette zierten. 

Als Zünglein mit ſeinen Chemikalien und 
ſonſtigen Behelfen auf den Schauplatz ſeiner 
künftigen Thätigkeit trat, fand er denſelben mit 
Neugierigen angefüllt. Alle Pflaſtertreter von 
Birkenſchlag waren, durch das Aushängeſchild 
angezogen, in den Hof gedrungen und umlagerten 
den Guckkaſten und den Apparat. 

Zünglein fand es für gut, das Publikum 
durch eine kräftige Anrede zu haranguiren, in 
welcher er den Kunſtſinn der Bevölkerung von 
Birkenſchlag pries und erklärte, daß er bereit ſei, 
dieſelbe in den Vormittagsſtunden hier, Nachmit— 
tags aber im Sommergarten photographiſch auf— 
zunehmen. Wer ſein Portrait zu beſitzen wünſche, 
der möge ſich in das Buch eintragen, welches 
auf dem Tiſche liege; die Wünſche der Vorge— 
merkten würden in der Ordnung befriedigt wer— 
den, in welcher ſie zur Anmeldung gelangten. 

Der Erſte, der vortrat, war Monſieur Jean, 
der Kellner vom grünen Baum. Ihm war der 
Photograph wie gerufen gekommen, da er ſich 
längſt mit einem kühnen Gedanken getragen hatte. 
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Nicht zufrieden mit den noch infernfter Perſpective 
ſtehenden Neujahrsſpenden und den, in dem bisher 
an eine unentgeltliche Bedienung gewöhnten Bir- 
kenſchlag annoch ſehr ſpärlich fließenden Diskre⸗ 
tionen, wollte er von den Stammgäſten des grünen 
Baumes eine ganz eigenthümliche Steuer erheben. 
Jeder Stammgaſt ſollte nämlich an feinem Na⸗ 
menstage durch eine lithographirte Gratulation 
überraſcht werden, die ihm Jean neben fein Cou— 
vert legen wollte, als beredte Mahnung an die 
Freigebigkeit, die unmöglich ignorirt werden konnte. 
Jean hatte dieſe Sitte bereits in einer Reſtau⸗ 
ration der Hauptſtadt einbürgern wollen, war 
aber der Märtyrer ſeiner Idee geworden. Die 
Gäſte, welchen er durch dieſe genialen Manipula- 
tionen Geld entlocken zu können geglaubt hatte, 
waren ſo rückſichtslos geweſen, ſich bei dem Re⸗ 
ſtaurateur über die originelle neue Methode Geld 
zu erpreſſen zu beſchweren und der Wirth hatte 
kurzen Proceß gemacht und Jean entlaſſen. Ehe 
es ihm noch möglich war, ſeiner großen Idee 
in einem anderen Locale der Hauptſtadt zum 
Durchbruche zu verhelfen, war der Ruf an ihn 


ergangen, nach Birkenſchlag zu kommen. Hier 
Herbert, Die todte Hand. 3. Band. 4 
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dachte er eben über die beſte Art nach, ſein an 
der Böswilligkeit der haupſtädtiſchen Bevölkerung 
geſcheitertes Project neu aufzunehmen, als Züng- 
lein in Birkenſchlag auftauchte. Mit ſchlagender 
Sicherheit drängte ſich ihm augenblicklich eine 
neue Combination feines entwicklungsfähigen Ge— 
dankens auf. Es war einleuchtend, daß der Ein— 
druck des Glückwunſches ein wirkſamerer und 
ſicherer ſein würde, wenn derſelbe in einer Pho— 
tographie des Gratulanten kräftige Unterſtützung 
fände. 

Jean kam alſo mit Zünglein dahin überein, 
daß ihm dieſer ein Hundert photographiſcher 
Viſitkarten gegen ein ermäßigtes Honorar liefere. 

Natürlich erregte es die größte Senſation, als 
ſich Jean in den Fauteuil warf und feine Gliedma— 
ßen von dem Photographen in eine Lagebringen ließ, 
welche den größten Effeet machte. Das geſammte 
Dienſtperſonale des grünen Baumes, vom diri— 
girenden Stubenmädchen bis zum Hausknecht herab 
lauſchte athemlos, was nun kommen würde und 
die ſtramme Köchin, welche, die feiſten Hände in 
die ſtämmige Seite eingeklemmt, an der Schwelle 
der Küche lehnte, ſchien an den Vorbereitungen 
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ein ſolches Gefallen zu finden, daß ſie ſich mit 
dem Gedanken befreundete, ſich demnächſt auch 
„machen“ zu laſſen und demſelben in einigen 
Worten Ausdruck gab, die ſie an den Kleider⸗ 
putzer richtete, der ihrem Herzen nicht ganz ferne 
zu ſtehen ſchien. 

Jean ſah mit Grandezza auf die wogende 
Menge nieder, den Kopf hatte er nachläſſig zus 
rückgebeugt, die rechte Hand unter dem zuge— 
knöpften Fracke untergebracht und die Linke ſpielte 
mit der vergoldeten Uhrkette. Die Füße waren 
übereinander geſchlagen und um den glänzenden 
Lackſtiefel ſpielte der Sonnenſchein. 

Endlich war Alles in Ordnung, Zünglein bat 
Jean, nun ja regungslos zu verbleiben und zog 
ſich, während ſich eine feierliche Stille über den 
Schauplatz lagerte, auf ſeinen Apparat zurück. 
Einige Vorbereitungen noch, ein Herauswälzen 
der Augen aller Zuſeher, eine Verbeugung von 
Seite des Photographen gegen Jean, der ſich 
vornehm erhob, ein Murmeln der Verwunderung, 
daß Jean ſchon gemacht ſei, und ein Ah neu— 
erwachender Neugierde, als Zünglein die Platte 


mit dem negativen Bilde betrachtete, in den 
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Billardſaal verſchwand, wiederkehrte und Jean 
verſicherte, er ſei vortrefflich gelungen und könne 
morgen ein Probebild haben. 

Die Wirkung der erſten Aufnahme machte 
ſich mit ſieghafter Gewalt geltend. Die Leute 
umdrängten das Buch, um ſich einzutragen. Die 
Köchin erklärte verſchämt, daß ſie nicht ſchreiben 
könne, der Photograph lächelte verbindlich und 
meinte, daß das nichts auf ſich habe, drei Kreuze 
thäten es auch, worauf wieder der Stiefelputzer 
in Action trat und neben die drei Kreuze den 
Namen ſeiner Angebeteten und den ſeinigen un⸗ 
mittelbar darunter malte. 

Jetzt rauſchte es wie ein Seidenkleid in der 
Hausdurchfahrt auf — ein Murmeln der Be⸗ 
wunderung flog von Lippe zu Lippe und es 
bildete ſich eine Gaſſe, durch welche majeſtätiſch 
Fräulein Thusnelda Hain, die erſte tragiſche Lieb⸗ 
haberin von Birkenſchlag, ſchritt — ihr nach ein 
Dienſtmädchen, welches auf dem Rücken eine aus 
einem Tragkorbe pyramidal aufſteigende Reihe 
von Cartons und überdem in jeder Hand einige 
große Schachteln trug. 

Zünglein empfing die Dame mit einer Ver⸗ 
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apparat, der in ihrem Gefolge auftauchte, mit 
unverkennbarem Mißtrauen: 

„Ich bin Ihrem Rufe gefolgt,“ ſagte Thusnelda, 
„und habe etwas Garderobe mitgenommen, weil 
ich glaubte, daß es Ihnen angenehm ſein wird, 
mich einigemal aufzunehmen. Zuerſt vielleicht im 
gewöhnlichen Anzuge“ — 

Thusnelda warf ſich nachläſſig in den Fauteuil 
und machte dem Photographen durch eine ein⸗ 
ladende Handbewegung bemerklich, daß ſie be— 
reit ſei. 

Zünglein bemerkte, daß das Mädchen Thus⸗ 
neldens den ganzen mitgebrachten Schachtelvor⸗ 
rath auf dem Tiſch aufgeſtapelt hatte, der hinter 
dem Fauteuil ſtand und ſagte: 

„Ich zweifle, daß Ihnen dieſe Staffage an⸗ 
genehm ſein könnte.“ 8 

„Sie haben Recht,“ rief Thusnelda aufſprin⸗ 
gend, „aber wo bringen wir die Schachteln unter? 
wo kann ich meine Umkleidungen ungenirt bewerk⸗ 
ſtelligen?“ 

Da war guter Rath theuer. Im Billard⸗ 
ſaale hatten viele Neugierige Platz genommen, 
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und ſich durch ein Glas Kaffee, das fie beitellt 
hatten, das Recht erkauft, den für Birkenſchlag 
unerhörten Vorgängen in aller Bequemlichkeit 
zuzuſehen. Im Speiſeſaale ſaßen gleichfalls 
mehrere Herren, welche mit einem Gabelfrühſtück 
beſchäftigt keine Luſt zeigten, das Feld zu 
räumen, am wenigſten in einem Augenblicke, wo 
eine ſo intereſſante Erſcheinung wie Thusnelda 
ſichtbar geworden war. 

„Geben wir die Schachteln in die Küche!“ 
meinte die Köchin und der Kleiderputzer war gleich 
bei der Hand, um den Worten ſeiner Angebeteten 
durch die That Nachdruck zu geben. 

Thusnelda überlegte, daß die nur von weib— 
lichen Weſen bevölkerte Küche in der That der 
geeigneteſte Ort ſein dürfte, um die Umkleidungen 
zu bewerkſtelligen und ſtimmte daher dem freund- 
lichen Vorſchlage zu. Dann ließ ſie ſich wieder 
in den Fauteuil nieder und nahm eine nonchalante 
Haltung ein, als ob ſie mit der Spitze ihres 
Sonnenſchirmes Figuren in den Sand zeichnete, 
wobei ſie wie durch eine abſichtsloſe Bewegung 
das Kleid zur Seite ſchob, ſo daß ihr kleiner 
Fuß vortheilhaft in den Vordergrund trat! 
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Als die Aufnahme fertig war, rief Thusnelda 
mit ihrem reizendſten Lächeln: 

„Nun können wir es verſuchen, welche Figur 
ich mache, wenn ich ſtehe!“ 

Der Photograph verneigte ſich. 

Das zweite Bild war auch bald beſorgt und 
Thusnelda wünſchte ſich nun noch in gewöhn— 
licher Kleidung en profil zu ſehen. 

Der Photograph war auf ſo weitgreifende 
Wünſche nicht gefaßt geweſen und fügte ſich 
ſeufzend, indem ihm die Schachteln, welche erſt 
noch ihre Schuldigkeit thun ſollten, ſchwer auf's 
Herz fielen. Er nahm ſich vor, in Zukunft zwei— 
mal mit ſich zu Rathe zu gehen, ehe er einen 
Schauſpieler einladen würde, ſeinen Salon behufs 
einer Gratisaufnahme zu beehren. 

„Nun iſt's genug mit der Hausgebackenheit!“ 
lächelte Thusnelda, als ſie ſich zum dritten Mal 
erhob. „Nun ſollen Sie die Künſtlerin Hain 
haben! Ich bin in zwei Minuten fertig!“ 

Sprach's und verſchwand in die Küche, wohin 
ihr ihr Dienſtmädchen und die Köchin folgten. 
Auch der Kleiderputzer hatte nicht übel Luſt ge— 
habt, ſich etwas in der Küche zu ſchaffen zu machen, 
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aber die Köchin wies ihm mit einer Geberde fitt- 
licher Entrüſtung die Thür. 

Während ſich Thusnelda metamorphoſirte, 
erſchien der Charakterſpieler hochgerötheten An- 
geſichtes am Arme Schreiers im Hofe und machte 
Miene, auf das Speiſezimmer loszuſegeln. 

Jean, der die beiden Herren ſehr wohl kannte, 
da ſie zu den Stammgäſten des grünen Baumes 
gehörten und keinen Vormittag vorübergehen 
ließen, ohne ſich durch ein eompactes Früh 
ſtück zu erlaben, wollte ſchon in den Weinkeller 
eilen, um jene Sorte heraufzubringen, von wel— 
cher der Charakterſpieler in der Regel zu nippen 
pflegte, als ihn dieſer mit den Worten zurück⸗ 
hielt: 

„Halt Jean — erſt Ordre abwarten — heute 
iſt's nichts mit dem gewöhnlichen Krätzer — 
Freund Schreier hier wird Dir ſeine Weiſungen 
zugehen laſſen — folge uns — habt Ihr friſche 
Auſtern?“ 

Die Trias verſchwand im Speiſeſaal, es war 
offenbar, daß der Charakterſpieler ſeinen Collegen 
zur Siegesféte gepreßt hatte. 

Während Jean, der nun, nachdem er gemacht 
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war, wieder ganz feinem Berufe lebte, auf breitem 
Holzbrette drei Dutzend Auſtern in den Speiſe— 
ſaal beförderte, präſentirte ſich die Schauſpielerin 
dem Photographen als Ophelia. 

Ein Ah der Ueberraſchung entſchlüpfte dem 
Zuſchauerkreiſe, einzelne Bravos ertönten und ver» 
anlaßten Fräulein Hain, dankende Blicke umher: 
zuſenden. Die kluge Schauſpielerin ſagte ſich, 
daß dieſe Coſtumeproduktion eine gefundene Ne 
klame für ihre bevorſtehende Benefizvorſtel— 
lung ſei. ’ 

Der Photograph ging refignirt an's Werk, um 
nach Vollendung deſſelben durch die Mittheilung 
erfreut zu werden, daß jetzt die Anna Lieſe an 
die Reihe kommen würde, damit es an Abwechs— 
lung nicht fehle und dem Pathos der Humor 
zur heiteren Staffage diene. 

„Die Peſt über dieſe eitlen Komödianten!“ 
murmelte Zünglein, „das hätte ich wiſſen ſollen!“ 

In dieſem Augenblick wurde der Held im Hofe 
ſichtbar. Er konnte es nicht vertragen, daß 
nächſtens die Photographien Schreiers und Thus— 
neldens im Auslagsfenſter der einzigen Buchhand— 
lung des Ortes heraushängen ſollten, ohne daß 
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er dabei der Dritte im Bunde wäre. Er hatte 
den Groll überwunden, den er gegen den Photo— 
graphen empfand, weil dieſer nicht auch ihn auf— 
gefordert hatte, ſeinen Salon mit einem Beſuche 
zu beehren. Er wollte ſich für ſein Geld auf— 
nehmen laſſen und gab dies Zünglein bekannt, 
der ihn ſofort erſuchte, Platz zu nehmen. 

Er ſaß noch nicht lange, als der Komiker 
Rulf im Hofe auftauchte und hinter ihm die An— 
ſtandsdame und der zärtliche Vater — ſie alle 
waren gekommen, um ſich aufnehmen zu laſſen, 
da ſie mit ſich in's Reine gekommen waren, daß 
ſie Schreier und Thusnelden nicht die Genug— 
thuung gönnen konnten, allein ausgeſtellt zu ſein. 
Jeder hätte bei dem Publikum zu verlieren ge— 
glaubt, wenn er ihm nicht auch feine Phyfiog— 
nomie vorgeführt hätte. Der Photograph lachte 
ſich in's Fäuſtchen, als er ſah, daß die Einladung, 
die er an die Hain erlaſſen, ihm reichliche Pro— 
cente zu tragen anfange und verzieh ihr nun 
ſelbſt die Anna Lieſe. 

Aber wäre es nur mit dieſer abgethan gewe— 
ſen! Aber es war noch das Gretchen, Thekla, 
Emilia Galotti in Reſerve — die Schachteln 
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waren ebenſo viele Pandorabüchſen, aus welchen 
immer neues Unheil für den Photographen ent— 
ſtieg. Zuletzt wollte Thusnelda noch in den ver— 
ſchiedenen Situationen der Rolle abgebildet ſein, 
die ſie zu ihrer Einnahme ſpielen würde. 

Der gepeinigte Mann nahm ſich vor, indem 
er den Kelch des Leidens bis auf die Neige leerte, 
das, was er ausgeſtanden hatte, die Schauſpiele— 
rin wenigſtens inſoweit entgelten zu laſſen, daß er 
ihr von jeder Aufnahme nur zwei Bilder zur Ver— 
fügung ſtellen wollte. Es gab ſelbſt dies einige 
Dutzend geſchenkter Bilder und wollte ſie von 
einer Sorte mehr haben, mußte ſie's bezahlen. 

Als der Photograph ſeine vormittägige Thä— 
tigkeit einſtellte und die vorgemerkten Herrſchaf— 
ten bat, ſich morgen einzufinden, wankte der 
Charakterſpieler eben aus dem Speiſeſaal heraus 
und geraden Weges auf ihn zu. 

„Mein Herr,“ ſtammelte er, „nehmen Sie 
mich auf — ich habe alle meine Collegen hier ge— 
ſehen, ich will auch nicht hinter ihnen zurück— 
ſtehen! Wann ſoll ich kommen?“ 

„Uebermorgen! Für morgen ſind ſchon zu viele 
Herrſchaften vorgemerkt.“ 
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„Alſo übermorgen — gut. Höre, lieber 
Schreier,“ und der Charakterſpieler verflocht fei- 
nen Arm ſo mit dem ſeines Collegen, daß dieſer 
ſtillhalten mußte, „höre Schreier'chen, ich will 
mich von dem Manne da aufnehmen laſſen — 
nur ſechsmal — weißt Du, es geſchieht nur aus 
esprit de corps, weil's eben Alle thun — aber 
mir fehlt's an Geld — wie wär's Schreierchen, 
wenn Du mir die Kleinigkeit zahlteſt — was 
kann's koſten? höchſtens zwei Thälerchen! Anders 
wär's, wenn Du Dich auch aufnehmen laſſen 
müßteſt — aber ſo biſt Du bereits aufgenommen 
und kannſt mir den Freundſchaftsdienſt erweiſen! 
Du haſt es doch nur mir zu verdanken, daß Du 
in der Reſidenz ſo gefallen haſt! Spiele nicht den 
Mortimer, habe ich zu Dir geſagt, als Du gingſt 
— und Du haſt mir gefolgt, haſt den Mortimer 
nicht geſpielt — und darum haſt Du gefallen. 
Schreierchen — nicht wahr, Du zahlſt die Bild— 
chen — ich werde es Dir wettmachen — wenn 
Du wieder eine Einnahme haſt und Jemand er— 
krankt, ſo trete ich in die Breſche — ich ſpiele 
Alles für Dich — Du weißt, ſie ſind Dir auf⸗ 
ſäſſig, ſie können Dir Deine Triumphe in der 
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Reſidenz nicht verzeihen — fie werden Dir das 
Benefize verderben wollen — aber ich bin da, 
Schreierchen, ich ſpiele, ohne ein Wort memorirt 
zu haben.“ 

Die Anſpielung auf das Benefize gab den 
Ausſchlag — Schreier entſchloß ſich, den Photo— 
graphen zu bezahlen. 


Viertes Kapitel. 


Aurelia Vandertrog. 


Im erſten Stock des grünen Baumes befand 
ſich ein geräumiger Saal, der im Winter zu Ho— 
noratiorenbällen verwendet wurde, während er 
das ganze übrige Jahr hindurch den Honoratioren 
zum Vereinigungspunkte diente. In einem klei— 
nen Nebenzimmer, welches den pompöſen Namen 
Leſeſalon führte, lagen fünf, ſechs Zeitungen auf, 
welche ſich den ganzen Tag über in den Händen 
zweier oder dreier Zeitungswölfe befanden, die 
ſich durch die oft lebhaften Debatten, welche 
nebenan ſtattfanden, in ihrem ſtillen Genuſſe 
durchaus nicht ſtören ließen. 

In dieſem „Kränzchen“ ſaßen an dem Tage, 
der ſich für Birkenſchlag nun einmal fo ereignip» 
voll geſtalten ſollte, zwei Männer an einem 
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Tiſche. Der eine war ein Sechsziger, der andere 
mochte dreißig Jahre alt ſein; beide aber ſahen 
ſehr bekümmert darein und hatten die Hüte tief 
in die Stirn gedrückt, in welche die Sorge ſchwere 
Furchen geriſſen zu haben ſchien. 

Wenn man ſich nach den materiellen Verhält- 
niſſen der beiden Männer, die einander ſehr ähn— 
lich ſahen, erkundigt hätte, fo würde man die 
befriedigendſte Auskunft erhalten haben. Beide 
befanden ſich in guten Umſtänden, waren wohl— 
habend und in der Geſchäftswelt ſehr wohl ge— 
achtet. Das Haus Binger und Sohn repräſen— 
tirte eine Firma, welche in Birkenſchlag und noch 
darüber hinaus einen guten Klang hatte. Von 
daher kamen alſo die Sorgen nicht, das Geſchäft 
von Binger und Sohn ſtand feſt und wurde 
durch keine Stockung bedroht. 

Aber der jüngere Binger hatte vor ſechs Jah— 
ren eine Schauſpielerin geheirathet und dieſe Frau 
war es, welche ihm und ſeinem Vater den Frie— 
den trübte. 

Aurelie Vandertrog war vor ſieben Jahren 
als erſte tragiſche Liebhaberin nach Birkenſchlag 
gekommen und hatte ſich daſelbſt in kurzer Zeit 
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eine allgemeine Beliebtheit erworben. Sie war 
eine gute Schauſpielerin und auch gegen ihren 
Lebenswandel konnte die boshafteſte Kaffeeſchweſter 
von Birkenſchlag nicht das Geringſte einwenden. 

Zu den enragirteſten Theaterfreunden gehörte 
in jener Zeit Binger junior. Er fehlte nie im 
Theater, beſonders ſeit Aurelie demſelben ange— 
hörte. Das ſchöne, geiſtvolle Mädchen ſchien 
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht zu haben, 
der ſich zuerſt darin kundthat, daß er der gefeier- 
ten Künſtlerin bei Beneficen und ſo oft ſie eine 
größere Rolle ſpielte, alle Blumenvorräthe zu 
Füßen legte, die im Rayon von Birkenſchlag auf— 
zutreiben waren. Dieſe kleinen Aufmerkſamkeiten 
führten zu einer Annäherung und Aurelie wurde 
zu den äſthetiſchen Cirkeln zugezogen, welche das 
Haus Binger und Sohn dann und wann veran— 
ſtaltete. Bei dieſen Theegeſellſchaften flüſterte 
Binger junior der Schauſpielerin manches freund- 
liche Wort in gefühlvollem Tone in's Ohr, wäh— 
rend ein einheimiſcher Poet eine fünfactige Tra⸗ 
gödie in Verſen vorlas. Die ſüßklingenden Worte 
fanden williges Gehör und eines Tages machte 
Binger junior Binger senior die Mittheilung, 
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daß er Aurelie liebe und fie zu heirathen ent— 
ſchloſſen ſei, wenn ſein Vater nichts dagegen ein— 
zuwenden habe. 

Binger senior hätte es nun allerdings lieber 
geſehen, wenn ſein einziger Sohn wieder in ein 
blühendes Geſchäft hineingeheirathet hätte. Aber 
andererſeits war er ein vorurtheilsfreier Mann 
und über kleinliche Anſchauungen hinaus. Er 
hatte ſelbſt ein armes Mädchen geheirathet und 
war dabei ſehr gut gefahren. Sein Sohn konnte 
alſo auch auf ähnliche Art glücklich werden. Daß 
deſſen Geliebte eine Schauſpielerin war, das machte 
die Sache allerdings bedenklicher. Würde ihr 
die ſtille Häuslichkeit genügen, nachdem ſie an ein 
geräuſchvolles Leben, an Huldigungen gewöhnt 
geweſen war? Das fragte ſich Binger senjor und 
daſſelbe fragte er auch ſeinen Sohn. Aber dieſer 
beſchwichtigte ſeine Beſorgniſſe. Aurelie, ſagte 
er, iſt Schauſpielerin geworden, um ihren Ange— 
hörigen eine beſſere Exiſtenz zu verſchaffen. Nun 
haben ſich die Verhältniſſe der Familie zufällig 
gebeſſert und ſie kann der Unterſtützung von 
Seite Aureliens entrathen. Es gibt alſo nichts, 


was dieſe noch an's Theater feſſelte. Sie war 
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zwar mit Leib und Seele Schaufpielerin, aber fie 
wird ebenſo mit Leib und Seele eine tüchtige 
Hausfrau werden. Das hat ſie mir geſagt und 
ich habe keinen Grund daran zu zweifeln. 

Binger senior gab ſich zufrieden und Binger 
junior und Aurelie wurden ein Paar. Im An- 
fang ging Alles vortrefflich. Aurelie waltete als 
liebenswürdige Hausfrau, nähte und kochte ſogar 
und ging nie in's Theater. Dieſes ſchien allen 
Reiz für ſie verloren zu haben, vollends als 
mit der Zeit ein Knäblein, dann ein Mäd— 
chen ihre ganze mütterliche Sorgfalt in Anſpruch 
nahmen. 

Da kam Thusnelda Hain nach Birkenſchlag. 
Sie ſpielte daſſelbe Fach wie Aurelie und im 
Wochenblatte war es oft zu leſen, daß die Hain 
ſtark an die Vandertrog erinnere, deren Abgang 
von der Bühne ſeiner Zeit ſo lebhaftes Bedauern 
erregt hatte. 

Aurelie wurde zuerſt aufmerkſam auf die 
Hain, dann neugierig, ſie zu ſehen. Sie fing an, 
ſich wieder um das Theater zu kümmern, von 
ihm zu ſprechen, Kritiken und Correſpondenzen zu 
leſen. 
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Zuletzt abonnirte ſie ſogar auf Theaterblätter 
und ſuchte ſorgfältig nach Berichten, die ſich mit 
dem Theater von Birkenſchlag beſchäftigten. Aber 
das Theater ſelbſt hatte fie noch immer nicht be— 
treten, und es war, als ob ſie eine unſichtbare 
Macht von dem Beſuche des Hauſes abhielte, das 
ſie nicht geſehen, ſeit ſie von der Bühne Abſchied 
genommen. 

Inzwiſchen ſchwirrte der Name Thusnelda 
Hain immer um Aurelien's Ohr, er war auf 
Jedermanns Lippen, es gab keine Unterhaltung 
mehr, wo er nicht auf das Tapet gebracht wor— 
den wäre — ſo rapid nahm die Beliebtheit der 
tragiſchen Liebhaberin zu. 

Aurelien's bemächtigte ſich eine fieberhafte 
Unruhe. Sie beneidete die Schauſpielerin um 
ihre Erfolge, ſie ſagte ſich täglich unter Seufzen, 
ſo gefeiert könnte ich heute ſein, wenn ich nicht 
frühzeitig die künſtleriſche Laufbahn verlaſſen 
hätte. Dann ſagte ſie ſich freilich auch wieder, 
daß ſie einen braven, geliebten Mann, zwei 
blühende Kinder, eine ſchöne, geſicherte Häuslich— 
keit habe, während die Schauſpielerin auf ſchwan— 


kem Kahne auf unſicheren Wogen dahinſegle — 
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aber fie mochte ſich noch fo ſehr bemühen, ihre 
gleichſam wieder erwachende Liebe zur Kunſt in 
den Schlaf zu lullen, es ging nicht auf die Länge 
damit, die Beruhigung, die ſich momentan ein- 
ſtellte, war nicht nachhaltig. 

Dabei blieb ſie nach wie vor die muſterhafte 
Hausfrau, die liebenswürdige Gattin, die zärtliche 
Mutter, die ſie früher geweſen — aber es lag 
ein Anhauch von Melancholie und Reſignation 
auf ihr, der ihrem Gemahl nicht entgehen konnte 
und ihn mit tiefer Traurigkeit erfüllen mußte. 
Er hatte erkannt, was in ihr vorging und ſich 
der in den Wind geſchlagenen Warnung ſeines 
Vaters erinnert. Er ſah die Dinge einer Kriſe 
zutreiben, welcher er nicht die Spitze abbrechen 
konnte. Er ſah den Kampf, der das Gemüth 
ſeiner Frau verwüſtete, den Glanz ihrer ſchönen 
braunen Augen trübte, das zarte Roth von ihren 
Wangen fegte. 

Auch er glaubte aber, daß noch nicht Alles 
verloren ſei, ſo lange Aurelie ihrer Sehnſucht 
nach dem Theater nicht gleich inſofern nachgäbe, 
daß ſie daſſelbe beſuchte. Da wollte es ein böſer 
Zufall, daß die Hain in einer Rolle auftrat, 


69 


welche Aurelie einft zu ihren beiten gezählt und 
mit leidenſchaftlicher Vorliebe geſpielt hatte. 

Die Verſuchung war zu groß, als daß ihr 
Aurelie hätte widerſtehen können. Sie mußte 
in's Theater, mußte ſehen, wie die Hain ihre 
einſtige Lieblingsrolle auffaſſe, ſpiele, welchen Er- 
folg ſie mit derſelben erringe. Und als ſie nun 
daſaß und der Zauber des vollen, erleuchteten 
Hauſes auf ſie einwirkte, als es rechts und links 
um ſie flüſterte: das iſt die Vandertrog — ſchade, 
daß ſie der Bühne entſagt hat — ſie hätte Schau— 
ſpielerin bleiben ſollen — ſie iſt ſicher gekommen, 
die Hain in der Rolle zu ſehen, in welcher ſie 
ſelbſt einmal Furore gemacht hatte — als die 
Hain endlich auftrat, als rauſchender Beifall ſie 
empfing, als ſich dieſer Beifall von Scene zu 
Seene ſteigerte, als Stimmen um ſie laut wur— 
den, welche betonten, daß man die Rolle ſeit den 
Tagen der Vandertrog nicht ſo ſchön behandelt 
geſehen habe; da flimmerte es der ehemaligen 
Schauſpielerin vor den Augen und durch ihre 
kämpfende Seele zog Alles beherrſchend und zu 
rückdrängend der Gedanke: dieſen Beifall hätteſt 
Du ernten können, Dein wären dieſe Huldigun⸗ 
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gen, wenn Du nicht ſelbſt vorzeitig abgetreten 
wäreſt! Was iſt dieſen berauſchenden Triumphen 
gegenüber die ſtille Häuslichkeit, in welcher Du be— 
graben biſt, wo Niemand an Dich denkt, — Thö— 
rin, die Du warſt, als Du Dich ſelbſt aus Dei— 
nem Himmel ausſchloſſeſt und in das Exil eines 
öden Stilllebens zurückzogſt! 

Aurelie wußte nicht, wie ſie an dieſem Abend 
nach Haufe kam. Sie zitterte am ganzen Kör- 
per, ſie wankte und taumelte mehr als ſie ging, 
es ſchwirrte ihr vor den Augen, als ob lauter 
Blumen und Kränze niederflögen — Blumen und 
Kränze, die ſie hätte aufheben können, während 
ſie jetzt eine Andere aufhob! 

Sie wurde krank, ernſtlich krank, und als ſie 
langſam wieder geſundete, verſank ſie in eine 
unheimliche Schweigſamkeit. Sie lebte nur auf, 
wenn der Abend kam, denn fie ließ keine Vor- 
ſtellung im Theater mehr aus. Und wenn ſie 
nach Hauſe kam und die Kinder ihr die Händ— 
chen entgegenſtreckten und der Mann ſie mit 
ſtummer Trauer anſah, ohne ihr einen Vorwurf 
zu machen, da hob ſich ihre Bruſt mit krankhaf— 
tem Schluchzen, fie drückte die Kinder an fi 
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unter ſtrömenden Thränen und rief mit herzzer— 
reißender Stimme: „Verzeiht mir, Kinder, ver- 
zeiht mir“; ſie warf ſich ihrem Manne in die 
Arme und flehte ihn an, er möge ihr den Kum— 
mer vergeben, den ſie ihm bereite. 

So vergingen traurige Wochen, traurige Mo— 
nate. Immer wilder tobte der Kampf in Aure— 
lien's Herzen, immer ſchmerzlicher ſah Binger auf 
die verlorene Frau hernieder. 

Wir wiſſen nun auch, warum die beiden Bin⸗ 
ger im Caſino ſo traurig neben einander ſitzen. 

„Es wird nicht mehr lange dauern,“ ſagte 
Binger junior zu ſeinem Vater; „die Dinge 
ſtehen auf der Spitze. So oft ich nach Hauſe 
komme, erwarte ich, daß mir das Stubenmädchen 
einen Brief überreicht, in welchem mir Aurelie 
anzeigt, daß ſie in dem Kampfe erlegen ſei und 
mich und meine Kinder der wiedererwachten Liebe 
zur Kunſt geopfert habe!“ 

„Du glaubſt wirklich, daß fie mit dem Gedan— 
ken umgeht, zur Bühne wieder zurückzukehren?“ 
fragte Binger senjor verſtört. 

„Ich bin davon überzeugt! Das iſt ihr gan— 
zer Kummer — fie will, fie muß wieder ſpielen! 
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Sie wagt es nicht, mich in ihr Vertrauen zu 
ziehen, und ich zeige ihr nicht, daß ich fie durch— 
ſchaue. Sie fürchtet, ich würde ihrer Rückkehr 
zur Bühne Hinderniſſe in den Weg legen, ſie von 
derſelben abzuhalten ſuchen; ſie fürchtet vielleicht 
mehr meine ſanften Zureden als mein Veto und 
fühlt dabei wohl auch, daß ſie hier wenigſtens 
nicht auftreten kann. Ich wieder hoffte bisher 
noch immer, daß fie als Siegerin aus dem Con— 
fliete hervorgehen, die gemüthliche Häuslichkeit 
dem unſteten Theaterleben vorziehen werde. Nun 
aber habe ich alle Hoffnung aufgegeben und ſehe 
dem Ausbruche der Kataſtrophe mit Ruhe und 
Faſſung entgegen.“ 

„Du willſt ſie ziehen laſſen?“ 

„Kann ich es hindern, daß ſie geht? Ich 
will ſie ja doch lieber lebend als todt wiſſen — 
ich gebe ja auch die Hoffnung nicht auf, daß ſie 
das Leben von ihren Illuſionen heilt, und daß 
ſie ernüchtert zu mir zurückkehrt. Wenn ich jetzt 
zu ihrem und zu meinem Beſten handeln will, 
ſo muß ich die Kriſe befördern. Darum bewache 
ich Aurelien auch gar nicht — ſie kann ſich ſo 
frei bewegen, daß ſie jeden Augenblick verſchwin— 
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den kann. Und fie wird in wenigen Tagen ver- 
ſchwinden — ich bin davon überzeugt! Sie wird 
in einem zurückgelaſſenen Briefe meine Verzeihung 
erflehen und in eine größere Stadt gehen, wo 
man ſie nicht kennt, um dort zum zweiten Mal 
ihr Glück auf den Brettern zu verſuchen. Gefällt 
ſie — je nun, dann bleibt mir nichts übrig, als 
das Geſchäft auf einige Zeit in Deine Hände zu 
legen und ihr nachzuziehen. Sie wird dann, wie 
ich ſie kenne, Alles thun, was in ihren Kräften 
ſteht, um mich mit ihrem gewagten Schritte zu 
verſöhnen, und die Pflichten der Gattin mit je— 
nen, die das Leben der Künſtlerin auflegt, in 
Einklang zu bringen ſuchen. Mißfällt ſie, und 
ich hoffe es, deſto beſſer. Die verſchmähte Häus— 
lichkeit wird ihr dann doppelt reizvoll erſcheinen, 
und mein Triumph wird ein vollſtändiger und 
dauernder ſein.“ 

„Werden aber Deine Kinder unter den Nach— 
wirkungen der ungewiſſen Zeit, die ſich Deinen 
Andeutungen zu Folge für Dich und ſie an— 
bahnt, nicht leiden?“ fragte Binger senior beſorgt. 

„Ich habe das bereits erwogen und an ge— 
eignete Abhilfe gedacht. Ich habe mich nach einer 
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Gouvernante umgeſehen — ich werde vorſichtig 
in meiner Wahl ſein und Bedacht darauf nehmen, 
daß Verhältniſſe eintreten könnten, wo ich der 
Gouvernante das Terrain überlaſſen und das 
Heft in die Hand geben müßte!“ 


Fünftes Kapitel. 
Moſes Rebach. 

Während ſich Binger und Sohn über ihre 
Familienangelegenheiten unterhielten, hatte ſich 
der Saal ziemlich gefüllt und die geſchäftliche 
Unterhaltung war in den beſten Zug gekommen, 
was ſich am deutlichſten daraus erkennen ließ, 
daß der Senſal Moſes Rebach wie ein Beſeſſener 
umherlief. 

Moſes Rebach war eine intereſſante Perſön— 
lichkeit. Vom fimplen Haſenbalghändler hatte er 
ſich zur Seele des merkantilen Verkehrs in Bir— 
kenſchlag emporgeſchwungen und wie der baum— 
lange magere Mann mit dem ſpitzen Geſichte und 
dem dichten, wolligen Haar, das einem Neger 
Ehre gemacht hätte, daſtand, war er aus lauter 
Geheimniſſen zuſammengeſetzt. Er wußte genau, 
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wo das Haus Noe Pfeffer und Comp. der Schuh 
drückte, wie viel Aron Schnufeles in ſeiner Kaſſe 
hatte, wie lange es noch dauern kann, daß ſich 
das Haus Barchent und Sohn noch hält. Vor 
ihm beſtand kein Großthun, kein Sand in die 
Augen Streuen. Er prüfte jedes Kaufmannes Herz 
und Nieren und war mit ſich vollkommen im 
Klaren darüber, wie es um jeden ſtand. 

Er hatte, nachdem er die Haſenbälge von der 
Schulter gethan, ſeine Carriere damit angefan— 
gen, daß er kleine Geldgeſchäfte vermittelte. Man 
ſah ihn jahraus, jahrein mit dem Cigarrenſtum— 
mel im Munde von der Thür des Capitaliſten 
zu der Thür des Geldbedürftigen laufen. Dabei 
nahm er mit der kleinſten Proviſion vorlieb und 
wußte das Geſchäft ſtets ſo ſchlau einzufädeln, 
daß dem Darleiher des Geldes nie mit dem 
Wucherpatente beizukommen war. Dies bewirkte 
wieder, daß er im Vertrauen der Geſchäftswelt 
ſtieg und allenthalben ein gern geſehener Mann 
wurde. Er wärmte ſich in aller Frühe bei Bin— 
ger und Sohn im Comptoir, ſprang dann auf 
einen geſchäftlichen „Plauſch“ zu Schnufeles, riß 
ſpäter bei Noe Pfeffer einige Witze und fragte 
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endlich bei Barchent und Comp., ob nichts zu 
machen ſei — ſo trieb er ſich den ganzen Tag 
über von Laden zu Laden, von Geſchäft zu Ge— 
ſchäft, von Comptoir zu Comptoir umher und 
ging nirgends davon, ohne einen Cigarrenſtum— 
mel mitgenommen zu haben, den er, wenn er 
bereits ſo weit herabgebrannt war, daß er ſich 
daran die Lippe verſengt hätte, an eine Steck— 
nadel aufzuſpießen pflegte. 

Seine Haupttage hatte aber Rebach in frühe— 
rer Zeit, wenn ein Kaufmann, der eben erſt die 
Conceſſion erhalten, den Fond ausweiſen ſollte. 
Da verſchaffte er das Geld, escortirte ſeinen 
Clienten bis zur Thür der Kanzlei und wartete 
draußen jo lange, bis die Förmlichkeit beendet 
war und der angehende Kaufmann wieder zum 
Vorſchein kam, worauf er ihm unverzüglich den 
Fond wieder abnahm und das Geld dahin 
brachte, wohin es gehörte. Mit dem Hereinbre— 
chen der Gewerbefreiheit nahm die wichtige Rolle, 
die Rebach bei den Fondsausweiſen geſpielt, 
ein Ende, dagegen konnte es nicht fehlen, daß 
er, als ſich die kaufmänniſche Reſſource bil— 
dete, und den Charakter einer Waarenbörſe an— 
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nahm, der Mittelpunkt des neuen Inſtitutes 
wurde. N 

Auch heute ſchießt Rebach im Caſino aus 
einem Winkel in den anderen und ſein ſchmales, 
mit Sommerſproſſen bedecktes Geſicht iſt überall 
zu ſehen. 

Jetzt rennt er, das Notizbuch in der linken, 
den Bleiſtift in der rechten Hand, zu Binger und 
Sohn heran und ruft: 

„Zehn Tonnen Erdäpfelſyrup — nehmen Sie, 
Herr Binger?“ 

„Was mache ich mit Syrup?“ murmelte Bin⸗ 
ger senior, „der Syrup geht nicht mehr — habe 
vor acht Tagen Proben in's Gebirge verſendet 
und noch keinen Auftrag erhalten, obwohl die 
Leute dort ſonſt Alles mit Syrup aßen — Brod, 
Kaffee, Kartoffeln — überall mußte Syrup da- 
bei ſein!“ 

„Nehmen Sie die zehn Tonnen, Herr Binger, 
thun Sie mir den einzigſten Gefallen, nehmen 
Sie ſie! Werden mir doch nicht weiß machen wol— 
len, daß es Ihnen ankommt auf zehn Tonnen 
Syrup? Schicken Sie ihn, wenn Sie keine andere 
Verwendung für ihn haben, in die Alpen, laſſen 
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Sie hinzuthun einige Alpenkräuterchen, ziehen 
Sie ihn dann ab in Flaſchen und verkaufen Sie 
ihn mit fünfhundert Percentchen Gewinn als 
Kräuterſyrup an Schwindſüchtige!“ 

„Wie ich Ihnen ſage, Rebach, ich kann den 
Syrup nicht brauchen — aber ſehen Sie zu, daß 
Sie mir Pottaſche verſchaffen!“ 

„He, Rebach!“ rief Noe Pfeffer von der an— 
deren Seite des Saales herüber. 

„Gleich, Herr Pfeffer!“ ſchrie Rebach hinüber, 
neigte dann ſein Ohr zu jenem von Binger senior 
und flüſterte dieſem zu: „Wollen Sie wiſſen was 
Neues? Will ich es Ihnen ſagen! Das Haus 
Noe Pfeffer und Compagnie hat ſich kommen 
laſſen eine Kaſſe von Werthheim — haben Sie 
mich verſtanden?“ 

Rebach lächelte ſo eigenthümlich, als ob er 
ſagen wollte, daß das kein gutes Zeichen ſei und 
daß es um das Haus Noe Pfeffer u. Comp. 
beſſer ſtand, als es noch ohne Werthheimiſche 
Kaſſe arbeitete. 

Aber er ſagte es nicht — mit Worten wenig— 
ſtens nicht, er ſchoß vielmehr zu Pfeffer hinüber 
und wurde dort mit der Frage empfangen: 
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„Wie ſteht Unſchlitt?“ 

„Unſchlitt? In Kernſcheiben fehlen Vorräthe, 
in Wammen gedrückte Preiſe — ſagen Sie, Herr 
Pfeffer, geben oder nehmen Sie?“ 

„Ich ſuche welches!“ 

„Werde mein Möglichſtes thun — werde es 
Ihnen billigſt beſchaffen; nehmen Sie mir nicht 
ab einige Tonnen Erdäpfelſyrup?“ 

Pfeffer zuckte mit den Achſeln. Rebach glitt 
wie ein Geiſt lautlos zu Aron Schnufeles hin— 
hinüber und fragte dieſen: 

„Wie geben Sie Unſchlitt?“ 

„Reeller Käufer?“ forſchte Schnufeles la— 
koniſch. 

„Das Geld auf dem Tiſch!“ 

„Werden einig werden!“ beſchied Schnufeles. 
„Gut, daß ich Sie habe! Helfen Sie mir von 
meinem Raps!“ ö 

„Raps! Wie heißt! Raps macht in der Flaue 
Fortſchritte — geringer Umſatz — ſparſam ver— 
langt — genügend offerirt — kein Animo — 
keine gute Stimmung — keine Spekulation — 
was thue ich anfangen mit Raps?“ 

„Das iſt Ihre Sache! Raps gegen Unſchlitt!“ 
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„Wollen Sie mir abnehmen zehn Tonnen 
Erdäpfelſyrup, wenn ich Sie befreie von Ihrem 
Raps?“ 

„Laſſen Sie mich aus mit Ihrem Syrup!“ 

„Gott der Gerechte — am Ende bleibt er 
mir, der Syrup! Was fange ich an mit zehn 
Tonnen Syrup? Wenn ich ihn alle Tage ſchmiere 
auf's Brod, müßt ich leben viele hundert Jahre, 
um fertig zu werden mit ihm, vorausgeſetzt, daß 
er mir nicht verdirbt!“ 

„Verkaufen Sie ihn an einen Kaffeeſieder, der 
kann ihn ſtatt des Zuckers verwenden.“ 

„Wollen Sie mich zur Verzweiflung bringen 
mit Ihrem Humor? Womit kann ich Ihnen die⸗ 
nen, Herr Barchent?“ 

Die letzten Worte galten dem Repräſentanten 
des Hauſes Barchent u. Comp., der den Senſal 
unter den Arm genommen hatte. 

„Sagen Sie, beſter Rebach, haben Sie Nehmer 
für Rüböl?“ erkundigte ſich Barchent. 

„Rüböl? Laſſen Sie mich nachdenken! Rüböl 
— raffinirtes iſt ruhig, ohne Begehr — ohne 
Leben — blos für Conſumo — wenig zu machen 
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noch mehr nominell — könnte ſich aber machen 
zum Export — wie laſſen Sie's?“ 

522% 

„22½! Wie kommen Sie mir vor? Nehmen 
Sie mir ab zehn Tonnen Erdäpfelſyrup? Gute 
Meinung im Syrup — ungemein geſucht — viel 
gehandelt — ſtarker Umſatz — gute Kaufluſt — 
ſtarker Abzug — mehrſeitiges Begehr — erhöhte 
Preiſe zu hoffen —“ 

„Was Sie mir da vorlügen!“ ſchrie Barchent. 
„Glauben Sie, ich kenne das Geſchäft in Syrup 
nicht? Aber ich nehme die zehn Tonnen.“ 

„Sie nehmen ſie!“ jubelte Rebach und ſchrieb 
etwas in ſein Notizbuch. „Sie ſollen Ihr Rüböl 
los werden — Sie ſollen es los werden, wenn 
auch nicht zu 22½ — laſſen Sie mich machen!“ 

Rebach ſprang von dannen. Er fühlte ſich 
leichter, ſeit er den Syrup angebracht hatte. Das 
Uebrige war ein Kinderſpiel und wickelte ſich von 
ſelbſt ab. Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Mais, 
Hirſe, Fiſolen anzubringen, war keine Kunſt — 
in Allem war ſtarker Umſatz, viel gehandelt, gute 
Frage, feſte Stimmung — ſelbſt Spiritus war 
gut zu laſſen, Weinſtein ſogar angenehm, nur 
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Syrup war matt, wenig gehandelt und nun war 
er ihn los den flauen Artikel und die Gefahr 
beſeitigt, ihn zu eigenem Conſumo verwenden zu 
müſſen, nur um ihn los zu werden. Doch zog 
er aus der Schwierigkeit der Operation die gute 
Lehre, künftig vorſichtiger zu ſein im Geſchäft 
auf eigenes Riſico und namentlich ſich nicht mehr 
auf Syrup einzulaſſen. 

„Ein Herr wünſcht Sie zu ſprechen, Rebach!“ 
ſagte ein junger Mann, der eben erſt gekommen 
war, zu dem Senſal. Es war der Disponent 
des Hauſes Karg u. Comp., welches zu den an- 
geſehenſten Handlungshäuſern von Birkenſchlag 
gehörte. 

„Ein Herr? Wie heißt? Gehört er hierher 
oder iſt er hier fremd? Wo iſt er, der Unbe— 
kannte?“ 

„Ich kann Ihnen nur auf die letzte Frage 
Beſcheid geben — ich habe ihn in den Leſeſalon 
gewieſen und ihm geſagt, er möge Sie dort er— 
warten!“ 

Rebach ſtürzte auf den Leſeſalon zu und riß 
die Thür, die zu demſelben führte, ſo haſtig auf, 
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Zimmers kauerte, erſchreckt auffuhr. Früher ſchon 
hatte das Erſcheinen eines Unbekannten, der ſich 
ganz gemüthlich niedergelaſſen hatte, als ob er 
im Caſino zu Haufe wäre, feine lebhafte Indigna- 
tion erregt und ihn zu einer nicht mißzuver— 
ſtehenden Manifeſtation der Unzufriedenheit ver— 
anlaßt, die ſich jetzt in noch unzweideutigerer 
Weiſe wiederholte. 

Der Senſal nahm von dem Knurren des Zei— 
tungsleſers, den er über die Achſel anſehen zu 
können glaubte, weil er nur in's Caſino kam, um 
zu leſen, nie aber um Geſchäfte zu machen, keine 
Notiz und ging geraden Weges auf den Frem— 
den zu, der ihn zu ſprechen verlangt hatte und 
der Niemand Anderer war als Schlemm. 

Schlemm war eben im beſten Zuge, die 
Brille zu putzen, als der Senſal mit einem Ge— 
ſichte, das wie ein Fragezeichen ausſah, an ihn 
herantrat. 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte Rebach. 

„Ich bin Schlemm!“ erwiederte der Andere 
ſeine Brille aufſetzend. „Wollen Sie nicht Platz 
nehmen?“ 

„Schlemm! Wie heißt? Habe nie gehört von 
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einem Handlungshauſe Schlemm! Iſt hier nicht 
protokollirt die Firma Schlemm!“ 

„Ich bitte, nehmen Sie Platz, Herr Rebach!“ 
ſagte Schlemm mit Grandezza, indem er ſchon wie— 
der die Brille abnahm und das Sacktuch aus der 
Taſche zog. „Werden gleich Näheres erfahren!“ 

Rebach war von der Sicherheit des Auftre— 
tens Schlemms einigermaßen verblüfft und ließ 
ſich mechaniſch demſelben gegenüber nieder. 

„Ich bin alſo, wie gejagt, Schlemm —“ 

„Was thu' ich mit dem Namen?“ 

„Schlemm vom Handelsblatt in der Haupt— 
ſtadt, für welches Sie ab und zu Notizen einge 
ſchickt haben!“ 

Rebach wurde aufmerkſam. Da Schlemm zum 
Handel in Beziehungen ſtand, ſtieg er in ſeiner 
Achtung. 

„Ich habe mich von dem Handelsblatte, bei 
dem ich vier Monate in Verwendung geſtanden, 
losgeſagt, und bin nach Birkenſchlag gekommen, 
um hier ein ſelbſtändiges Handelsblatt heraus— 
zugeben!“ fuhr Schlemm fort, indem er ſich an— 
ſchickte, ſeine Nägel mit feinen Lippen in Be— 
rührung zu bringen. 
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„Ein Handelsblatt!“ rief Rebach verwundert. 

„Sie begreifen, welche Vortheile aus einem 
ſolchen Unternehmen einem aufblühenden Han— 
delsplatze erwachſen können!“ ſetzte Schlemm ſeine 
Auseinanderſetzung fort. „Andererſeits habe ich 
auch begriffen, daß mein Projekt auf hieſigem 
Platze nur dann gedeihen kann, wenn ich Sie 
dafür intereſſire. Sie ſind hier die Seele des 
Verkehrs — ich erlaube mir daher, Sie als Haupt- 
mitarbeiter des neuen Blattes zu engagiren.“ 

„Ein Hauptmitarbeiter! Ich! Gott der Ge— 
rechte, wie heißt?“ 

„Sie werden über die Geſchäftsbewegung im 
Caſino berichten und dadurch das Geſchäft ſo zu 
ſagen reguliren. Kann ich auf Sie zählen?“ 

„Ich werde nachdenken über die Sache!“ 

„Thun Sie das ſpäter! Jetzt ſagen Sie mir 
lieber, welches der beſte Weg iſt, das neue Han— 
delsblatt bei der kaufmänniſchen Welt von Bir— 
kenſchlag populär zu machen, ihm mit einem 
Schlage in allen Kreiſen der Geſchäftswelt Ein— 
gang zu verſchaffen!“ 

„Laſſen Sie mich nachdenken!“ 

„Sie wollen zu viel nachdenken, beſter Re⸗ 
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bach — mir handelt ſich's mehr um das augen» 
blickliche Losſchlagen! Das Blatt wird intereſſant 
werden — Sie beſorgen den geſchäftlichen Theil 
und nehmen Handel, Induſtrie und Verkehr auf. 
ſich, ich werde für ein Feuilleton ſorgen, welches 
auch die Frauen für das Journal gewinnen ſoll. 
Während Sie über Baumwolle, Hadern, Hanf, 
Hopfen, Juchten, Honig, Hörner, Knoppern und 
Knochen berichten, werde ich den Damen vom 
Theater vorplaudern, dem Birkenſchlager Local⸗ 
leben humoriſtiſche Seiten abgewinnen und pikante 
Correſpondenzen aus der Hauptſtadt fabriciren. 
Ihr Departement ſind die Ochſenhäute, das Rind— 
ſchmalz, Soda, Stärke, Spiritus, Leim, Unſchlitt, 
Zucker und Kaffee — meine Aufgabe wird es 
ſein, die Töchter und Frauen der Induſtriellen, 
die Sie durch Ihre Geſchäftsberichte zufrieden— 
ſtellen, durch kleine Nippſachen zu amüſiren. Der 
Erfolg kann nicht ausbleiben. Alſo iſt's abge— 
macht? Wir arbeiten zuſammen — in acht Tagen 
erſcheint die erſte Nummer des neuen Wochen» 
blattes!“ 

„Ich bin bei Allem!“ rief Rebach einſchlagend. 

„Sie legen die Idee den induſtriellen Nota⸗ 
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bilitäten vor, haranguiren Alle, die von Einfluß 
ſind und uns nützen können, veranlaſſen ſie, zu 
ſubſeribiren, damit das Unternehmen zu Stande 
komme, ſtellen mich als einen unternehmenden 
Mann hin und damit Sie leichter Glauben fin- 
den, werde ich Ihnen mein neues Inſtitut zur 
Verfügung ſtellen, welches ich ſoeben in Birken— 
ſchlag eingeführt habe! Gedulden Sie ſich einen 
Augenblick!“ 

Schlemm ſchritt an dem Zeitungswolfe vorbei, 
der einen wüthenden Blick auf ihn ſchleuderte, 
weil er ihn als die Veranlaſſung der Entweihung 
des Leſeſalons durch profane Verhandlungen an— 
ſah, ſtellte ſich auf die oberſte Stufe der Stiege 
und ließ einen Pfiff ertönen. 

Derſelbe war kaum verhallt, als der Kegel— 
junge in Stiefeln, Blouſe und Schildkappe er 
ſchien. 

Schlemm ſtellte ihn dem Senſal vor, zeigte 
auf die Mütze des Jungen und ſagte pathetiſch: 

„Sehen Sie einen Dienſtmann. Meine 
Schöpfung. Alles im Intereſſe des Geſchäftes! 
Führen Sie den erſten Dienſtmann den Herren 
im Caſino auf und ſtellen Sie auch mich als den 
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Schöpfer des Inſtitutes vor! Die Herren können 
den Dienſtmann gleich benützen — wenn für den 
Platzverkehr einer nicht ausreicht, ſtelle ich einen 
zweiten, einen dritten auf!“ 

Eine Minute ſpäter muſterten die Honoratio— 
ren von Birkenſchlag den Dienſtmann, den ihnen 
Rebach vorgeführt hatte. 


Sechstes Kapitel. 


Im Schweinhäuſel. 


Wenn man einen ehrſamen Bewohner von 
Birkenſchlag fragte, wo das beſte Bier zu haben 
ſei, ſo war zehn gegen eins zu wetten, daß man 
die Antwort erhielt: im Schweinhäuſel. 

Im Schweinhäuſel auch finden wir Zünglein 
wieder. Er liebte den braunen Gerſtenſaft und 
ſo konnte es nicht fehlen, daß ihn einer ſeiner 
erſten Gänge in's Schweinhäuſel führte. 

Uebrigens war es nicht allein das gute Bier, 
das ihn hinzog. Im Schweinhäuſel hatte Doctor 
Chronikus, der Redakteur des Birkenſchlager Wo— 
chenblattes, ſein Hauptquartier aufgeſchlagen und 
es war natürlich, daß der Photograph darnach 
dürſtete, die Bekanntſchaft des Journaliſten zu 
machen, der ihm nützlich ſein konnte. 
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Es war alſo fo zu ſagen ein doppelter Durft, 
der Zünglein, welcher es ſtets liebte, das Nütz— 
liche mit dem Angenehmen zu verbinden, antrieb, 
ſich in's Schweinhäuſel zu begeben. f 

Doctor Chronikus pflegte um ein Uhr Mit— 
tags in das Bierhaus zu kommen und daſelbſt 
an ſeinem Blatte zu arbeiten. Zu Hauſe rumor— 
ten ihm, wie er ſagte, ſeine Kinder zu viel, im 
Bierhauſe aber herrſchte von eins bis ſechs 
Uhr, zu welcher Stunde ſich die erſten Abend— 
gäſte einzufinden pflegten, eine ſo feierliche Stille, 
daß es ſich da ganz gut arbeitete, beſonders wenn 
man der Arbeit ſtündlich durch ein Töpfchen Bier 
zu Hilfe kam. 

Das Schweinhäuſel war übrigens ein ſo pri— 
mitiver Ort, daß ſich Zünglein über die Genüg— 
ſamkeit der Birkenſchlager nicht genug verwun— 
dern konnte. In einer kleinen Stube, deren 
graue Wände mit Spinnweben bedeckt waren, 
ſtanden ſechs Tiſche, deren einzige Decoration aus 
Tiſchtüchern beſtand, die noch viel grauer als die 
Wände waren und wohl zuweilen mit Bier, nie 
aber mit Waſſer in Berührung gekommen ſein 
mochten. Auf jedem Tiſche ſtand ein Geſtell aus 
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Sandſtein mit Zündhölzchen, welche, wie die 
Stammgäſte des Schweinhäuſels behaupteten, die 
Eigenthümlichkeit hatten, daß ſie nie Feuer fin— 
gen und ein Becher, der mit Fidibus angefüllt 
war, welche ſämmtlich aus Exemplaren des Bir— 
kenſchlager Wochenblattes gedreht waren. Wenn 
dieſes ſeine Miſſion im Schweinhäuſel erfüllt hatte, 
ſo wurde es regelmäßig von dem Wirthe zu ſol— 
chen Fidibus zerzupft, ohne daß der Redakteur 
deſſelben dieſe Operation je übel genommen hätte. 

In der Mitte der Bierſtube ſtand ein lenden— 
lahmes Billard, deſſen faltige Oberfläche mehrere 
geflickte Stellen aufwies. Die Tiſche waren um 
dieſes Billard ſo geſchickt gruppirt, daß die Spie— 
ler immer, ſie mochten es anſtellen wie ſie woll— 
ten, mit dem Tago in diejenigen ſtoßen mußten, 
welche um dieſelben herumſaßen. 

Das ſimple Enſemble des vielbeſuchten Ortes 
vervollſtändigte ein beſtaubter Wandkalender, der 
fünf Jahre zurückdatirte, eine Uhr, die nur einen 
Zeiger hatte, ein Speiſezettel, der nie neu auf— 
gelegt zu werden brauchte, weil er tagaus, tag— 
ein nur die ſtereotype Speiſentrias: Roſtbraten 
— Gulpyaſchfleiſch — Bratwurſt mit der ſich gleich— 
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falls gleichbleibenden Beigabe von Limburger Käſe 
notirte, ein Hund, der immer ſchlief, wenn er 
nicht bellte, was regelmäßig geſchah, wenn ihn 
ein ankommender, abgehender oder zu laut ſpre— 
chender Gaſt aus ſeinem ſüßen Schlummer riß, 
und endlich der Wirth, der ſeine Zeit weiſe einzu— 
theilen wußte, indem er Billard ſpielte, Speiſen 
und Biere zutrug, den Gäſten Schnupftabak prä— 
ſentirte, den Hund, der mit den Tiſchtüchern das 
gemein hatte, daß er nie gewaſchen wurde, hinter 
den Ohren kraute, die Fliegen mit einer uralten 
Klappe vom Leben zum Tode brachte und ſich 
in ewig mißlingenden Verſuchen erſchöpfte, die 
Uhr aufzuziehen und den einzigen Zeiger derſelben 
in Bewegung zu ſetzen. 

Als der Photograph die Bierſtube betrat, war 
ſie noch ganz leer. Der durch das Hundegebell 
aufmerkſam gemachte Wirth kam phlegmatiſch 
aus der Küche herbei und fragte, womit er die— 
nen könne. 

„Ein Töpfchen Bier,“ rief der Photograph 
jovial, „das Wochenblatt und etwas compactes 
Genießbares — ich habe noch nicht zu Mittag 
gegeſſen.“ 
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Der Wirth zauderte einen Augenblick und er- 
mannte ſich endlich zu der Frage: „Der Herr 
ſind gewiß fremd hier?“ 

„Natürlich — ſonſt würden Sie mich bereits 
kennen. Ich pflege den größten Theil meiner 
Zeit an Orten zuzubringen, wo gutes Bier zu 
haben iſt — aber wozu die Frage?“ 

„Ich wollte damit nur ſagen, daß, wenn der 
Herr nicht fremd wäre, er wiſſen müßte, daß man 
im Schweinhäuſel zu Mittag wohl wie zu jeder 
Tagesſtunde Bier, aber nichts Warmes erhält!“ 

„So — ſo! Dann geben Sie mir etwas 
Aufgewärmtes!“ meinte Zünglein phlegmatiſch. 

„Will mal nachſehen!“ 

Nach zwei Minuten kam der Wirth mit der 
Meldung zurück, daß die Küche gar nichts zu 
bieten vermöge, daß er dem Gaſte jedoch in Be— 
rückſichtigung des Umſtandes, daß es grauſam 
wäre, ihn für ſeinen Mangel an Localkenntniß 
durch Aushungerung büßen zu laſſen, ein Stück— 
chen Kaiſerfleiſch mit Erbſen von ſeinem eigenen 
Mittageſſen verabreichen wolle. 

„Bravo!“ rief Zünglein; „Kaiſerfleiſch mit 
Erbſen — das nenne ich ſein Handwerk verſtehen! 
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Kaiſerfleiſch macht Durſt — her damit! Sie ſollen 
für Ihre Humanität königlich belohnt werden. 
Dem Kaiſerfleiſch allein zu Ehren werde ich drei 
Töpfchen Bier mehr trinken, als ich ſonſt getrun— 
ken hätte!“ 

Der Wirth brachte das Bier und Zünglein 
machte es in einem Handumdrehen verſchwinden. 
Der Wirth zollte dieſer Leiſtung feine Anerfen- 
nung, indem er einen bedeutſamen, verſtändniß⸗ 
vollen Blick auf die rothe Naſe des Photographen 
richtete. 

„Und nun eine zweite Halbe, das Kaiſerfleiſch 
und das Wochenblatt,“ rief Zünglein. 

Der Wirth, der nicht gewohnt war, ſeinen 
Gäſten das Blättchen zu reichen, hatte nicht übel 
Luſt, auf den Nagel zu deuten, an welchem 
es hing und dadurch dem Gaſte pantomimiſch 
zu verſtehen zu geben, daß er ſich die geiſtige 
Nahrung ſelbſt holen möge — aber er beſann 
ſich noch im letzten Augenblick und beſchloß in 
dieſem Falle eine neue Ausnahme zu machen, 
nachdem bereits durch das ausnahmsweiſe zuge— 
ſtandene Kaiſerfleiſch zu Gunſten des Fremden 
eine Breſche in das Herkömmliche geſchoſſen war. 
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„Sagen Sie mir,“ fragte Zünglein, nachdem 
er das Kaiſerfleiſch gelobt und die zweite Halbe 
geleert hatte, „ſagen Sie mir, Herr Wirth, der 
Mann, der das Wochenblatt ſchreibt, ſoll jeden 
Tag herkommen — er wird ſich wohl bald ein— 
finden?“ 

„Herr Doktor Chronikus kommt Punkt Eins 
— hier kommt er ſchon!“ 

Der Hund bellte, die Thür ging auf — aber 
der Wirth hatte ſich nichts deſto weniger geirrt. 
Es war wider alles Erwarten nicht Doktor Chro— 
nikus, der eintrat, ſondern Schreier, der erſte 
Liebhaber. 

„Herr Chronikus noch nicht da?“ fragte der 
Schauſpieler. 

„Nein — muß aber gleich kommen!“ beſchied 
der Wirth, indem er einen Blick auf die Uhr 
warf, deren einziger Zeiger aber auf Vier ſtand, 
was ihn beſtimmte, die Uhr aufzuziehen und den 
Zeiger auf Eins zurückzuſchieben. Zünglein be— 
ſchloß das Reſultat der Verhandlung Schreiers 
mit Doktor Chronikus abzuwarten, ehe er ſich 
an den letzteren heranmachte. 

Chronikus ließ auch nicht lange mehr auf ſich 


IT 
warten. Er kam in dem Augenblick, wo die 
Rathhausuhr Eins ſchlug und ſchritt unbeküm⸗ 
mert um die Anweſenden auf den Platz zu, den 
er regelmäßig einzunehmen pflegte. 

Der Wirth rückte ſein Käppchen und wartete 
nicht erſt ab, bis Chronikus etwas beſtellen würde. 
Der langjährige Verkehr mit dem Stammgaſte 
hatte ihn gewöhnt, den Wünſchen deſſelben zu— 
vorzukommen. N 

Während der Wirth das Bier herbeibrachte, 
näherte ſich Schreier dem Doktor in einer mehr 
reſpeetvollen als vertraulichen Weiſe und zog nach 
der erſten Begrüßung ein Packet aus der Taſche, 

indem er ſagte: 

| „Ich habe mir erlaubt, Herr Doktor, Ihnen 
einige Journale aus der Reſidenz mitzubringen, 
in welchen mein Gaſtſpiel ausführlicher beſpro— 
chen iſt!“ 

Chronikus, deſſen Geſicht ein dichter Bart be— 
deckte, aus welchem man die Augen kaum her— 
ausgefunden hätte, wenn ſie nicht durch ein Paar 
blaue Brillengläſer markirt worden wären, ſchob 


das ziemlich dicke Convolut in ſeine Taſche und 


murmelte lakoniſch: 
Herbert, Die todte Hand. 3. Band. 7 
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„Ich danke!“ 

„Vielleicht dürfte ich es wagen, Sie zu er- 
ſuchen, in Ihrem Blatte einige Auszüge aus den 
Recenſionen zu bringen, welche für mich ins— 
geſammt günſtig lauten!“ 

„Wollen ſehen, was ſich thun läßt!“ 

„Dann habe ich hier einige Proben von Pho— 
tographien — ich habe mich bei dem erſten Pho— 
tographen der Reſidenz in zwölf verſchiedenen 
Stellungen und Coſtümen aufnehmen laſſen und 
erlaube mir, Ihnen dieſe Partie Bilder zur Ver— 
fügung zu ſtellen!“ 

Schreier zog abermals ein ziemlich dickes Päck— 
chen aus der Taſche, überreichte es dem Doktor 
und fuhr fort: 

„Ihre Frau Gemahlin hat gewiß ein Album 
und ich würde mich glücklich ſchätzen, darin zu 
figuriren!“ 

Chronikus ſchob die photographiſchen Viſiten— 
karten zu den Recenſionen und ſagte ebenſo la— 
koniſch wie früher: 

„Ich danke!“ 

Schreier kannte Chronikus und wußte, daß 
aus ihm nicht viel mehr herauszubringen war. 
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Er empfahl ſich daher ſeinem Wohlwollen und 
verſchwand. 

Zünglein wartete nur noch ab, was Chroni— 
kus jetzt beginnen würde, ehe er ſich ihm vor— 
ſtellte. 

Der Doktor beſah zunächſt das Bier durch 
ſeine Brille und ſchmunzelte, als er es klar und 
echtfarbig fand. Dann beobachtete er noch einen 
Augenblick mit Wohlgefallen das Aufſteigen der 
Bläschen im Glaſe, ſtellte dieſes endlich hin, na— 
türlich nicht ohne früher einen herzhaften Zug 
gethan zu haben, ſchlug das Tiſchtuch zurück, 
bohrte ein kleines Tintenfäßchen, das unten in. 
eine Spitze auslief, in den Tiſch ein, breitete ein 
Blatt Papier vor ſich aus und begann zu 
ſchreiben. 

Zünglein ließ es nicht darauf ankommen, daß 
ſich der Doktor in's Schreiben vertiefte, ſondern 
trat, mit dem Bierglaſe in der Hand, an ihn 
heran und ſagte: 

„Sie verzeihen, Herr Doktor, daß ich Sie 
ſtöre!“ 

„Bitte ſehr!“ murmelte Chronikus, indem er 


verwundert den ihm unbekannten Mann anblickte, 
775 
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der fih ohne Umſtände an feiner Seite nie- 
verlief. 
„Ein vortrefflihes Bier!“ fuhr Zünglein fort. 
„Ein Bier, würdig, die Kehlen ausgezeichneter 


Männer anzufeuchten! Doktor Zwicker ſagte mir, 


als ich mich in der Hauptſtadt von ihm verab— 
ſchiedete: wenn Sie nach Birkenſchlag kommen, 
ſo verſäumen Sie nicht in's Schweinhäuſel zu 
gehen. Sie finden dort das beſte Bier und den 
berühmten Doktor Chronikus, den Sie von mir 
grüßen mögen.“ 

„Sehr verbunden — aber ich kenne keinen 
Doktor Zwicker.“ 

„Aber deſto beſſer kennt er Sie! Er iſt Mit- 
arbeiter an einem der geleſenſten Journale der 
Hauptſtadt und zu ſeinen liebſten Beſchäftigungen 
gehört es, wie er mir ſagte, Auszüge aus dem 
Birkenſchlager Wochenblatte für ſein Journal zu 
machen. Er trug mir auf, Ihnen das ausdrück— 
lich zu ſagen und Sie herzlich zu grüßen.“ 

„Sehr verbunden!“ wiederholte der Doktor. 

„Als ich meinem Freunde Zwicker mein Vor— 
haben eröffnete, eine Sammlung photographiſcher 
Portraits literariſcher Celebritäten anzulegen und 
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mit Birkenſchlag anzufangen, ſagte er mir: wenn 
Sie Doktor Chronikus für Ihr Unternehmen 
gewinnen könnten, wären Sie ein gemachter 
Mann!“ 

„Sehr verbunden!“ 

„Darf ich mich zu der Bitte verſteigen, Herr 
Doktor, daß Sie meinen photographiſchen Salon 
im grünen Baum mit Ihrem Beſuche beehren 
und mir geſtatten Sie aufzunehmen?“ 

„Ich werde mir's überlegen!“ 

„Was iſt da zu überlegen, Herr Doktor? Ein 
feines Bier — erlauben Sie mir, dieſes friſche 
Glas auf Ihre Geſundheit zu leeren!“ 

„Ich danke!“ 

„Was wäre da zu überlegen? Sie gönnen 
mir eine Viertelſtunde — ich weiß, was Sie ſa— 
gen wollen — Ihre Zeit iſt koſtbar, ich weiß es 
— aber man iſt denn doch auch ſich, ſeiner Fa— 
milie, ſeinen Mitbürgern, ſeinem Ruhme etwas 
ſchuldig — mit einem Wort, Sie müſſen ſich auf— 
nehmen laſſen! Ihre Stellung in Birkenſchlag for- 
dert es gebieteriſch und Ihre Frau Gemahlin wird 
es mir gewiß Dank wiſſen, wenn ich Sie zwinge 
ſich aufnehmen zu laſſen — ja zwinge, denn ich 
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könnte es mir nie verzeihen, wenn ich meine Auf- 
nahme in Birkenſchlag mit Jemand Anderem als 
mit Ihnen begänne, wenn Sie nicht der Erſte 
wären, deſſen Bild in der Buchhandlung aus— 
geſtellt würde und in hundert Exemplaren nach 
der Hauptſtadt wanderte! Kurz, damit Sie's nur 
wiſſen, Herr Doktor, ich bin hierher gekommen, 
um Sie nicht mehr auszulaſſen — Arm in Arm 
mit Ihnen wandere ich dem grünen Baum zu — 
wenn Sie mir's aber abſchlagen und nicht mit 
mir gehen, ſo rücke ich Ihnen mit meinem Ap— 
parat in Ihrer Wohnung auf den Leib oder 
bringe ihn hieher und nehme Sie auf wie Sie 
ſchreiben und trinken, trotz der ſchlechten Beleuch— 
tung, die ich hier zu bekämpfen hätte.“ 

Was wollte Chronikus machen? 

Das Unerhörte geſchah, er erhob ſich zum 
Staunen des Wirthes und verließ mit dem Pho— 
tographen das Local, um ſich machen zu laſſen 
und als er wiederkehrte, ſchrieb er einen enko— 
miaſtiſchen Artikel über den berühmten Photo— 
graphen Zünglein, der nach Birkenſchlag gekom— 
men ſei, um alle Notabilitäten der Stadt aufzu- 
nehmen. 


103 


Zünglein lachte ſich in's Fäuſtchen und nahm 
ſich vor, die ganze Familie des Doktors vom 
Großvater bis zu dem letzten Sprößling aufzu⸗ 
nehmen, um den Doktor noch lebhafter für ſich 
zu intereſſiren und ihn zu vermögen, in jeder 
Nummer des Wochenblattes für ihn Reclame zu 
machen. 


Sechstes Buch. 


Der Wiſſtonär. 


Erſtes Kapitel. 


Im Kloſterküchengarten. 


Im Küchengarten des Kloſters Freiſaſſenberg 
waren zwei Mönche mit der Bearbeitung der 
Beete beſchäftigt. Es hatte nicht den Anſchein, 
daß ſie mit beſonderer Luſt arbeiteten, viel eher 
hätte man in ihren Geſichtern Verdroſſenheit leſen 
können. Sie ließen oft die Hände ruhen und 
ſtarrten müſſig in's Leere. So lange ſie noch 
andere Mönche in ihrer Nähe wußten, ſchwiegen 
ſie beharrlich und wechſelten nur von Zeit zu 
Zeit Blicke, die auf ein gegenſeitiges Einverſtänd— 
niß hindeuteten und zugleich das Mißtrauen aus— 
drückten, das ſie in ihre Kloſterbrüder ſetzten. 

Sobald ſich dieſe aus dem Garten entfernt 
hatten, rückten die Beiden einander näher, ſtell⸗ 
ten ihre Gartenwerkzeuge bei Seite, und be— 
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gannen über ein Salatbeet hinweg eine Unter- 
haltung, welche der Aeltere mit den Worten ein— 
leitete: 

„Es iſt jetzt Niemandem mehr zu trauen! 
Seit dieſer Tyrann von einem Guardian das 
Regiment angetreten hat, blüht die Spionage. 
Jeder will ſich ſchön machen und auf Koſten der 
Anderen in's Licht ſtellen. Die verſteckteſten 
Sünder ſind die verſchmitzteſten Heuchler gewor— 
den, die Zuträgerei blüht und wir, die wir uns 
gleichgeblieben ſind, werden ihre Opfer.“ 

„Zuerſt Zellenarreſt, und jetzt förmliche 
Zwangsarbeit im Garten!“ murrte der Jüngere. 
„Der Teufel hole den Salat und den Blumen— 
kohl und den Guardian daneben! Es iſt ein 
Glück, daß er wieder verreiſt, es wäre ſonſt nicht 
zum Aushalten! So athmet man doch ein wenig 
auf! Wenn er diesmal nur länger bliebe als das 
letzte Mal, wo er in Belgien geweſen ſein ſoll 
und ſich den ſchweigſamen Alten mitbrachte, aus 
dem man auch nicht klug wird!“ 

„Wenn er damals wirklich in Belgien war, 
ſo muß er mit Siebenmeilenſtiefeln gereiſt ſein!“ 
warf der Andere ein. „Wohin geht er denn jetzt?“ 


109 


„Wer weiß es?“ ſagte der Andere mit den 
Achſeln zuckend. „Das Alles geht ſo geheimniß— 
voll vor ſich, daß Einem dabei ordentlich un— 
heimlich zu Muthe wird. Thatſache iſt nur, daß 
er heute früh den Pater Sebald zu ſeinem Stell— 
vertreter für die Zeit ſeiner Abweſenheit beſtimmte 
und erklärte, er würde bei dem heutigen Feſte 
noch die Meſſe leſen und dann abreiſen.“ 

„Schade, daß die Eiſenbahnzüge jetzt jo ſelten 
entgleiſen!“ ſeufzte der Aeltere. „Ich habe mei— 
nen Entſchluß ſchon gefaßt. Wenn dieſe Quälerei 
kein Ende nimmt, gehe ich davon! Der Ameri— 
kaner hat mich auf die glückliche Idee gebracht! 
Sein Beiſpiel hat mir gezeigt, daß man heutzu— 
tage noch immer ſpurlos verſchwinden kann. 
Warum ſoll unſer einem nicht auch gelingen, 
was dem Amerikaner gelang!“ 

„Das iſt eine räthſelhafte Geſchichte mit dem 
Amerikaner!“ meinte der Jüngere. „Es kommt 
mir vor, als ob ſeine Flucht mit der letzten Reiſe 
des Guardian's in irgend welchem Zuſammen— 
hange ſtünde!“ 

„Das klingt zu unglaublich!“ bemerkte der 
Aeltere. „Welche Beziehungen könnten zwiſchen 
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dem Amerikaner, der jahrelang hier anſäſſig war 
und dem Guardian, der ein Fremdling in der 
hieſigen Gegend und ſo zu ſagen hereingeſchneit 
kam, beſtehen? Freilich, wenn es wahr iſt, was 
die Leute ſagen, daß der Guardian mit dem ge— 
heimnißvollen Fremden, den er aus Belgien mit— 
gebracht, bei dem Amerikaner geweſen war, daß 
Beide deſſen Wohnung in großer Aufregung ver— 
laſſen hatten, dann iſt es immerhin auffällig, 
daß der Amerikaner unmittelbar nach dieſem Be— 
ſuche unſichtbar geworden iſt! Aber wenn auch 
die Leute geſehen haben wollen, daß der Guar— 
dian und deſſen Gaſt in ſichtlicher Aufregung 
das Haus des Amerikaners verlaſſen haben, ſo 
kann doch nur ein zufälliges Zuſammentreffen der 
Umſtände hier obwalten!“ 

„Räthſelhaft bleibt die Sache immer und ich 
bin neugierig, ob ſie ſich je aufklärt!“ warf der 
Jüngere hin. „Wenn der Menſch gegenwärtig 
nicht mit ſich ſelbſt genug zu thun hätte, würde 
ſie Einem noch weit mehr im Kopfe umhergehen. 
So gilt es aber die eigene Haut und man iſt 
vollauf beſchäftigt, wenn man ſich ihrer wehren 
will!“ 
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„Leider!“ ſeufzte der Aeltere zuſtimmend. „Es 
wird aber zuletzt doch nichts übrig bleiben, als 
ſich auf und davon zu machen.“ 

„Wohin ſich aber wenden?“ 

„Wohin immer — nach Amerika —“ 

„Wovon aber leben?“ beharrte der Jüngere 
kopfſchüttelnd bei ſeinen Einwürfen. 

„Wenn es fein muß als Holzhauer!“ erwie— 
derte der Andere entſchloſſen. „Die Sclaverei 
hier iſt entſetzlich — der gefüllte Magen wiegt 
die Tortur nicht auf! Ich mache die Ausführung 
meines Entſchluſſes nur noch von einem Umſtande 
abhängig.“ 

„Und dieſer iſt?“ 

„Es liegt etwas in der Luft — eine Ver— 
ſetzung — man wird mit uns experimentiren 
wollen! Es wäre gewiß bereits geſchehen, wenn 
den Guardian nicht andere Dinge beſchäftigten, 
die ihm dringender und wichtiger ſcheinen. Das 
iſt unſer Glück — aber was ſage ich Glück — 
das iſt unſer Unglück! Ueberall wird es beſſer ſein 
als hier! Komme ich alſo durch eine Verſetzung 
fort von hier, ſo will ich noch eine Weile zu— 
ſehen und abwarten, was die neue Station bietet!“ 
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„Was kann eine Strafſtation bieten?“ meinte 
der Jüngere niedergeſchlagen. 

„Was man uns hier genommen hat — die 
Freiheit! Wenn wir nur aus den Klauen die- 
ſes Tyrannen kommen, das Andere wird ſich 
finden.“ 

„Wohin könnte man uns verſetzen wollen?“ 
forſchte der Andere. 

„Ich habe bereits darüber nachgedacht!“ er— 
wiederte der Aeltere. „Zuerſt kalkulirte ich fo: 
man wird mich in den entgegengeſetzten Winkel 
des Landes ſchicken. Jetzt bin ich von dieſer An- 
nahme abgekommen. Ich denke, man wird mich 
nach Teufenbach ſtecken!“ 

„Teufenbach iſt nur elf Meilen von hier ent- 
fernt!“ warf der Jüngere ein. „Das ſcheint mir 
unwahrſcheinlich!“ 

„Es ſcheint nur auf den erſten Blick ſo!“ 
meinte der Andere. „Der Zweck, den man durch 
meine Entfernung von hier zu erreichen ſuchen 
wird, beſteht doch darin, daß man mich von mei- 
ner Freundin für immer trennen will. Nun hat 
man ſie auf Betreiben des Guardian's in ihre 
Heimath abgeſchoben. Dieſe befindet ſich in einem 
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Punkte des Landes, der Teufenbach diametral 
entgegengeſetzt iſt. Meine Freundin iſt fünfund⸗ 
vierzig Meilen von Teufenbach zu Hauſe. Gibt 
man mich dahin, ſo glaubt man eine größere 
Entfernung zwiſchen uns zu legen und uns das 
Zuſammenkommen zu erſchweren. Dazu kommt 
noch, daß Teufenbach in einer durch und durch 
deutſchen Gegend liegt, in der man weit und 
breit kein böhmiſches Wort hört und auch keines 
werſteht. Da nun meine Freundin des Deut— 
ſchen nicht mächtig iſt, ſo glaubt man, daß ſie 
ſich in einer deutſchen Gegend nicht würde hal— 
ten können.“ 

„Ich geſtehe,“ ließ ſich der Jüngere verneh— 
men, „nach dem, was Sie mir da geſagt haben, 
gewinnt es ſehr an Wahrſcheinlichkeit, daß Sie 
nach Teufenbach kommen, wenn man überhaupt 
an Ihre Verſetzung denkt.“ 

„Noch etwas ſpricht für Teufenbach!“ fuhr 
der Aeltere fort. „Es verlautet längſt, daß der 
dortige Guardian den Pater Romuald, mit dem 
er auf geſpanntem Fuße lebt, los werden will. 
Nun weiß man, wie das geht — eine Hand 


wäſcht auch hier die andere. Romuald wird hie— 
Herbert, Die todte Hand. 3. Band. 8 
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her wandern, ih an feine Stelle nach Teufen— 
bach kommen. Ich bin ſo feſt überzeugt, daß ich 
dahin verſetzt werde, daß ich bereits meine Maß— 
regeln darnach getroffen habe. Ich habe meiner 
Freundin das Aviſo gegeben, ſich, ſobald fie 
irgend kann, in die Gegend von Teufenbach zu 
ziehen.“ 

„Was will ſie dort, wenn ſie der Sprache 
nicht mächtig iſt, die in jener Gegend ausſchließ— 
lich geſprochen wird,“ wendete der Jüngere ein. 

„Zwei Stunden von Teufenbach entfernt liegt 
die Stadt Birkenſchlag. Sie gehört zu den grö— 
ßeren des Landes und beginnt in der letzteren Zeit 
einen lebhaften induſtriellen Aufſchwung zu neh— 
men. In den Gaſthöfen herrſcht ein ziemlich 
reger Fremdenverkehr und es wird ſich in einem 
derſelben gewiß ein Platz für eine perfecte böhmiſche 
Köchin finden. Hat meine Freundin aber erſt feſten 
Fuß in der Gegend gefaßt, dann iſt mir um das 
Weitere nicht bange.“ 

„Ich wünſche, daß Ihnen Alles nach Wunſch 
gehen möge, lieber Bruder und Leidensgefährte!“ 
ſagte der Jüngere. „Für mich erwarte ich das 
Heil aber nur aus einem radikalen Umſchwung 
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der Dinge. Dieſen kann aber nur die nationale 
Bewegung hervorbringen und darum habe ich 
mich auch dieſer rückhaltslos angeſchloſſen.“ 

„Sie ſind jung und haben Zeit zu warten!“ 
meinte der Aeltere mit einem melancholiſchen 
Lächeln. ö 

„Ich glaube, ich werde nicht lange warten 
müſſen!“ ſagte der Jüngere mit fanatiſcher Zu— 
verſicht. „Die nationale Bewegung greift er— 
ſtaunlich um ſich und nimmt Dimenſionen an, 
die noch vor kurzer Zeit Niemand geahnt hätte. 
Wir gehen neuen Huſſitenzeiten entgegen — es 
wird Kämpfe geben und was nicht wird biegen 
wollen, wird brechen müſſen. Die Deutſchen 
werden ihre Unterordnung anerkennen müſſen. 
Sehen Sie auf unſere Gegend — wie mächtig 
regt ſich daſelbſt nicht das nationale Element? 
Hat es dem Bezirksamtmann etwas genützt, daß 
er Schlemm beſeitigt hat? Im Gegentheil, an— 
ſtatt durch die Kapitulation, die er mit Schlemm 
abſchloß, die Bewegung zu erſticken, hat er blos 
bewirkt, daß Gelber aus ſeinem Inkognito her— 
vortrat und ſich offen an die Spitze der Natio— 


nalen ſtellte!“ 
8; 
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„Es ift nur der Haß gegen den Grafen von 
Slyken, der Gelber zu dieſem Schritte beſtimmte!“ 
warf der Aeltere ein. 

„Was kümmern mich die Motive, ich habe 
es nur mit den Erfolgen zu thun!“ wiederholte 
der Jüngere den Einwurf des Aelteren. „Durch 
Gelber's unzweideutiges Hervortreten iſt Einheit 
und Organismus in die Aktion gekommen, die 
nationale Partei hat durch ihr Zuſammenhalten 
große Wahlſiege über die Deutſchen errungen, 
ſie hat die Wahl Gelber's zum Bürgermeiſter 
durchgeſetzt, ſie hat unter ſeiner Aegide die 
deutſchen Beamten und Lehrer aus ihren Stel— 
lungen verdrängt und durch nationale Männer 
erſetzt. Schon hat ſie das Uebergewicht in Amt 
und Schule und iſt eben daran, den noch am 
zäheſten an ſeinen deutſchen Traditionen hängenden 
Handelsſtand zu nationaliſiren. Iſt erſt der 
Wechſel böhmiſch geworden, dann haben wir 
den Haupthebel der Neuzeit für uns. Der Sieg 
der nationalen Partei, der ſich allerorten vorbe— 
reitet, hat die nationale Kirche im Gefolge. Die 
erſte That einer ſolchen muß aber ſein, daß ſie 
ſich von allen beengenden Feſſeln, die dem Geiſte 
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der Neuzeit nicht entſprechen, freimacht, und an 
die hiſtoriſchen Traditionen der Kelchner anfnü- 
pfend die Aufhebung des Eheloſigkeitszwanges der 
Prieſter dekretirt!“ 

„Sie ſind jung und können warten!“ murmelte 
abermals der Aeltere, indem er ſeinen Schickſals— 
genoſſen mit einem ungläubigen Lächeln anſah. 

„Ich werde nicht lange warten!“ kam dieſer 
mit Zuverſicht auf ſein früheres Wort zurück. 

„Ich kann gar nicht warten!“ meinte der 
Aeltere. „Ich bin ein alter Mann und glaube 
nicht, daß gerade wir beſtimmt ſind, das zu er— 
leben, was zehn Generationen vor uns fruchtlos 
erſehnt haben. Hoffen Sie immerhin auf die 
Emanzipation des Prieſters — wir haben ja 
einen Lehrſatz, daß der Glaube ſelig macht. Ich 
habe ihn oft genug im Munde geführt — im 
Herzen hatte ich ihn nie. Ich wähle das Sichere 
und entziehe mich durch die Flucht meinen Quä— 
lern, wenn ſie fortfahren ſollten, mir den Reſt 
meines Lebens zu verbittern!“ 

„Ich möchte jetzt Freiſaſſenberg um keinen 
Preis verlaſſen!“ wandte der Jüngere ein. „Es 
bereiten ſich hier die intereſſanteſten Dinge vor. 
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Gelber wird feine Stellung an der Spitze des 
Gemeinderathes ausnützen, um gegen den deutſchen 
Eindringling Slyken einen Kampf auf Tod und 
Leben zu eröffnen. Der Fremdling ſoll es büßen, 
daß er ſich hier im Lande, wo er nichts zu ſuchen 
hat, ſeßhaft machte.“ 

„Ich weiß nicht, wie der kleine Bürgermeiſter 
gegen den reichen Grafen von Slyken aufkommen 
will!“ ließ ſich der Aeltere kopfſchüttelnd ver— 
nehmen. 

„Er hat ihn ſchon an der wunden Stelle er— 
faßt und ſein Vertreter, der Doktor Pränotarius, 
wird genug zu thun bekommen, wenn er die An⸗ 
griffe des kleinen Bürgermeiſters pariren will!“ 
meinte der Jüngere ſchadenfroh. „Gelber hat im 
Gemeinderathe den Bau einer Bahn nach Dreh— 
felden angeregt. Die Gemeinde wird ſich an die 
Spitze einer zu gründenden Aktiengeſellſchaft ſtellen 
und es ſind ſchon alle Schritte eingeleitet, um die 
Conceſſion zu erwirken.“ 

„Wenn die Gemeinde Geld hat, mag ſie ſich 
an dem Bahnbau betheiligen — den Grafen von 
Slyken wird das wenig kümmern und noch weniger 
benachtheiligen!“ 
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„Fehlgeſchoſſen!“ lachte der Jüngere, indem 
er ſich vergnügt die Hände rieb. „Es wird den 
Grafen ſehr kümmern und ſehr benachtheiligen! 
Die natürliche Richtung der Bahn weiſt ihr eine 
Linie an, die mitten durch die Slyken'ſchen Forſte 
geht und die Waldarea der Herrſchaft Gellen— 
ſchwangen gleichſam in zwei Hälften zerſchneidet. 
Slyken, der zu kränkeln anfängt und ſich von 
dem großen Weltleben zurückziehen will, geht mit 
dem Gedanken um, aus ſeinen Forſten einen 
großen Thiergarten zu ſchaffen. Dieſen Plan 
durchkreuzt Gelber mit ſeinem Bahnprojekt.“ 

„Der Graf wird es durchſetzen, daß die 
Bahn ſeinen Thiergarten umgeht!“ meinte der 
Aeltere. | 

„Erhält die Gemeinde die Coneeſſion zum 
Bahnbau überhaupt, wie nicht zu zweifeln iſt, da 
die Regierung die Anlage von Bahnen begünſtigt, 
ſo kann der Graf nichts gegen Gelber ausrichten. 
Es iſt natürlich, daß die Bahn die naturgemäße 
kürzeſte Linie verfolgt und das mit jeder Bahn— 
conceſſion verbundene Expropriationsrecht gibt 
Gelber eine furchtbare Waffe gegen Slyken in die 
Hand. Die zum Bahnbau erforderliche Wald— 
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ſtrecke wird Slyken einfach im Intereſſe des öffent⸗ 
lichen Wohles weggenommen!“ 

„Der Graf wird die Idee, einen Thiergarten 
anzulegen, fallen laſſen oder ſie einſchränken — 
das iſt allerdings ärgerlich, aber in ſeinen mate— 
riellen Intereſſen iſt er damit doch faſt gar nicht 
geſchädigt, denn der Waldboden muß ihm doch 
abgekauft werden!“ 

„Gelber hat auch dafür geſorgt, daß dem 
Grafen der Brodkorb höher gehängt wird!“ rief 
der Jüngere triumphirend. „Gelber hat noch unter 
dem früheren Beſitzer von Gellenſchwangen, als 
er das eigentliche Faktotum war, eine Brauerei 
und eine Zuckerfabrick zu bauen angefangen. 
Beide Etabliſſements mußte Slyken ausbauen, 
wenn das auf die bisherigen Anlagen verwendete 
Geld nicht ein hinausgeworfenes ſein ſollte. Gelber 
hat nun in der letzten Gemeinderathſitzung ein 
Projekt entwickelt, Slyken auch auf dieſen Ge— 
bieten ein Paroli zu biegen. Warum ſollen wir, 
ſagte er, den Grafen ein Biermonopol ausüben 
laſſen? Unſere Bürgerſchaft iſt brauberechtigt, 
bauen wir ſelbſt ein großes Brauhaus, ſtreichen 
wir ſelbſt den Gewinn ein. Warum ſoll der 
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Graf allein Zucker erzeugen? Gründen wir unter 
der Aegide der Gemeinde eine Aetienzuckerfabrik, 
ſie kann die Renten der Stadt verdoppeln! So 
ſprach geſtern Gelber im Gemeinderathe und da 
die Majorität durch Dick und Dünn mit ihm 
geht und von dem inſtinktiven Gefühle geleitet 
wird, dem Eindringling Slyken möglichſt großen 
Schaden zuzufügen, ſo iſt zehn gegen eines zu wet— 
ten, daß beide Projekte zur Realiſirung gelangen!“ 

„Unmöglich! woher wird die Stadt das Geld 
zu dieſen koſtſpieligen Unternehmungen beſchaffen?“ 

„Auch darauf weiß Gelber Antwort! In fer 
nem Pulte liegt bereits ein bis in's Detail aus— 
gearbeiteter Plan zur Aufnahme eines Anlehens 
von einer Million! Um die Zinſen aufzubrin— 
gen, braucht man nur einige neue Gemeinde— 
ſteuern zu dekretiren und es iſt ſogar möglich, 
daß man dieſe Steuern ſo einrichtet, daß ſie auch 
den Grafen empfindlich treffen!“ 

„Ich hätte Gelber eine ſo raffinirte Routine 
in der Erſindung von Chikanen nicht zugetraut!“ 
meinte der Aeltere, indem er Miene machte, ſich 
von ſeinem Collegen zu verabſchieden und den 
Garten zu verlaſſen. 


Zweites Kapitel. 
Das Kirchenfeſt. 


Während ſich der Pater Florian mit dem 
Frater Amand im Küchengarten unterhalten 
hatte, war es auf dem freien Platze, der das 
Kloſter umgab, ſehr lebendig geworden. Eine 
Proceſſion nach der anderen hatte ihren Einzug 
gehalten mit wehenden Fahnen, weiß gekleideten 
Mädchen, welche Roſenguirlanden nach Art von 
Schärpen um den Leib geſchlungen hatten, mit 
aufgeputzten Marienbildern und Bläſern, welche 
ihren Poſaunen ohrenzerreißende Töne entlockten, 
nach denen die alten Weiber, welche den Schweif 
des Zuges zu bilden pflegten, erbauliche Lieder 
ſangen. 

Es war einer jener Marientage, die das Klo— 
ſter ſtets mit großem Pompe feierte. An ſolchen 
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Tagen wurden die Zellen ſelbſt gleichſam durch— 
ſichtig und ſtanden den frommen Beſuchern des 
Kloſters offen. Der Neugierde der Wallfahrer 
wurde an ſolchen Tagen volle Befriedigung; dieſe 
waren nicht blos wie an den übrigen Tagen auf 
die Vorhöfe und die Kirche angewieſen, ſondern 
konnten in die Corridore, Gärten und Küchen 
dringen, ja das Innere der einzelnen Zellen 
durchſtöbern und ſich überzeugen, wie einfach die 
Mönche wohnten und lebten. 

Der größte Theil der Wallfahrer kampirte 
auf dem Vorhofe, der mit Verkaufsſtätten um— 
geben war, die eine Art zuſammenhängenden 
Bazars bildeten. Neben Schuhen, Stiefeln, 
Röcken, Hemden, Regenſchirmen, Mützen und 
anderen praktiſchen Dingen waren Augen- und 
Trinkgläſer, Spielſachen, Pfefferkuchenherzen, Rei— 
ter aus Zucker, Bonbons und ähnliche Luxus— 
ſachen zum Verkaufe ausgeſtellt. Männer, welche 
Fäſſer mit Trinkwaſſer aufgefahren hatten, waren 
von Durſtigen förmlich belagert und die Kreuzer 
flogen ihnen in Hülle und Fülle zu, da jeder 
nach einem Labetrunke ſchmachtete. Kräftiger or— 
ganiſirte Individuen ſchaarten ſich um die Stände, 
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bei denen Branntwein feilgeboten wurde. Die 
Weiber dagegen hielten ſich mit beſonderer Vor— 
liebe bei den Verkäufern frommer Lieder auf und 
muſterten die tauſend Heiligenbilder, die, mei- 
ſtens grell gefärbt, auf Schnüren aufgehängt 
waren, ſo daß ſie der leiſeſte Windzug in ſchau— 
kelnde Bewegung ſetzte. Die Kinder wieder um— 
lagerten die Sänger der Mordlieder, die dem 
geſungenen Worte durch bemalte Leinwand zu 
Hilfe kamen, auf welcher der ganze Lebenslauf 
eines Kapitalverbrechers ſinnbildlich dargeſtellt 
war. Man ſah ihn ſchon in der Wiege durch 
Geſchrei und bösartiges Gezappel die Mutter 
ärgern, ſpäter Fröſche und ähnliches Gethier muth— 
willig quälen, dann das Vaterhaus undankbar 
verlaſſen, in Wohnungen einbrechen, harmloſe 
Reiſende im Walde niedermetzeln und dabei durch 
wahre Blutſeen von reinſtem Zinnoberroth waten, 
bis ihn zuletzt der Arm der irdiſchen Gerechtig— 
keit in Geſtalt von Gensdarmen ereilte. Dann 
war er dargeſtellt vor Gericht in Ketten und 
Banden mit verſtocktem Geſichte — die auf der 
Erde aufgethürmten mitunter kopfloſen Leichen 
legten Zeugniß wider ihn ab. Zuletzt nahmen 
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die Eltern von ihm im Gefängniß Abſchied und 
der Scharfrichter kam, ihm das letzte Maß zu 
nehmen. Daß das Schlußtableau, welches den 
Galgen mit dem darauf baumelnden Leichnam 
darſtellte, den meiſten Anwerth fand, verſteht ſich 
von ſelbſt. ; 

Guckkaſtenmänner lockten unermüdlich die rei- 
fere Jugend heran, während ein Mann, der ein 
vorſündfluthliches Gewehr ſchwang und auf eine 
zerfetzte Scheibe zeigte, die einmal in ihren guten 
Zeiten einen Türken vorgeſtellt hatte, auf unter⸗ 
nehmende Bauernburſche ſpekulirte. An Alle aber 
appellirte ein wildausſehender Geſelle, der vor 
einem Wagen ſtand, auf welchem ein Bild klebte, 
das einen flachshaarigen Albino darſtellte. Den 
Mann umzüngelte eine Schlange, die er um den 
Leib geſchlungen hatte und mit der er ſpielte, 
indem er ſich ſeine Hand von ihr belecken ließ. 
Dabei ſchoß er wüthende Blicke auf den Jungen, 
der nebenan die Herrlichkeiten eines Wachsfiguren— 
cabinets anpries und auf die wächſerne Kartenſchlä— 
gerin zeigte, die den Eingang zierte, mit dem 
Kinne wackelte und die Hände regte, als ob ſie 
Karten legte. 
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Je näher man der Kirche jelbit kam, deſto 
dichter wurde das Menſchengewühl, deſto un— 
durchdringlicher auch die Mauer von Bettlern, 
welche die Kirche faſt unzugänglich machte. Alle 
erdenklichen Gebrechen waren hier zur Schau ge— 
ſtellt. Zerlumpte Leute wackelten mit ihren ver— 
drehten Fingern, zeigten auf ihre verdorrten Füße, 
während die Blinden durch Ausmalung ihres 
Zuſtandes, die Blöden durch unartikulirte Laute 
das Mitleid der Vorübergehenden zu erregen 
ſuchten. 

Die Kirche ſelbſt war mit Andächtigen ange— 
füllt, welche auf das Hochamt warteten, das der 
Pater Guardian ſelbſt celebriren wollte. Dem— 
ſelben ging eine Predigt voran, die der Pater 
Kajetan hielt, und in welcher er gegen die über— 
handnehmende Sucht der Menſchen nach welt— 
lichen Zerſtreuungen eiferte. Die Veranlaſſung 
hierzu bot ihm die Schauſpielergeſellſchaft, die ſich 
in der nahen Stadt Gellenſchwangen etablirt 
hatte und durch die Vorführung von etwas 
frivolen Tänzen ſelbſt die Landbevölkerung an— 
zog. „Nicht in die Comödie ſollt Ihr gehen,“ 
donnerte der Prediger in ſeiner draſtiſchen 
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Weiſe, „ich bin eure Comödie, mich ſollt Ihr an- 
hören!“ 

Während der Pater Kajetan das Landvolk 
vom Theaterbeſuche abmahnte, las der Pater 
Fabian bei einem Seitenaltar eine ſtille Meſſe. 
Sein Publikum war ein ungewöhnlich feines, 
ſchien aber nur mit halber Aufmerkſamkeit bei der 
Sache zu ſein. Man ſah die Leute bedeutungs— 
volle Blicke tauſchen und es hatte den Anſchein, 
als ob ſie den Eintritt eines außergewöhnlichen 
Ereigniſſes erwarteten. Insbeſondere eine Gruppe 
junger Leute im Hintergrunde, die den Beamten— 
kreiſen von Gellenſchwangen angehörten, gab ſich 
oft einem Flüſtern hin, das man an dieſem Orte 
nicht ſchicklich nennen konnte. Dies Flüſtern ver: 
ſtummte jedoch, als der Geiſtliche mit der Meſſe 
zu Ende war und nach einem Zettel griff, den 
er mitgebracht hatte und von dem er nun Fol— 
gendes herablas: 

„Laſſet uns zehn Vaterunſer und ebenſo viele 
engliſche Grüße beten für Anna Wölfel.“ 

Während die Zuhörer das Vaterunſer an— 
ſtimmten, kicherten die jungen Leute im Hinter— 
grunde in auffälliger Weiſe. 
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Der Pater Fabian nahm, als die Gebete per- 
ſolvirt waren, den Zettel von Neuem zur Hand 
und ſagte: 

„Fünf Vaterunſer und zwei Ave's wollen wir 
beten für die Eva Dengler!“ 

Man ſah, wie der Geiſtliche purpurroth im 
Geſichte wurde und den Zettel wegwarf. Hinten 
kicherten die jungen Leute immer vernehmlicher 
und ihre Heiterkeit ſchien auch auf das übrige 
Publikum ſo anſteckend zu wirken, daß ſich das 
Lachen von Bank zu Bank, von Reihe zu Reihe 
fortpflanzte und zuletzt auch die Ernſteſten er⸗ 
griff. Die Männer räuſperten ſich, um das La— 
chen zu verbergen, die Frauen verhüllten ſich 
den Mund und das Geſicht mit ihren Taſchen— 
tüchern. 

Jetzt griff der Pater noch einmal nach dem 
Zettel, aber nur um ihn gleich darauf ärgerlich 
bei Seite zu legen, das Meßbuch zu erfaſſen und 
fortzugehen. | 

Indem er den Rückzug antrat, ſchleuderte er 
ſeinem bisherigen Zuhörerkreiſe einen wüthenden 
Blick zu. 

In der Sakriſtei, in welche er zurückkehrte, 
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um ſich feiner Feſtgewänder zu entledigen, ſtand 
der Pater Guardian bereits angekleidet und war— 
tete das Ende der Predigt ab. Der Pater Da— 
mian, einer von jenen Kloſterbrüdern, die ſich 
dem neu aufgehenden Geſtirne ſofort zugewendet 
hatten, und auf welche vorhin der Pater Florian 
angeſpielt hatte, als er gegen den Frater Amand 
im Kloſtergarten die Aeußerung von der in Frei— 
ſaſſenberg um ſich greifenden Spionage fallen ließ, 
näherte ſich dem Guardian, um ihm mit einem 
Seitenblicke auf den Pater Fabian, der ſich aus— 
zukleiden anfing, zuzuflüſtern: 

„Sehen Sie den Pater Fabian an, er weiß 
ſich vor Aufregung kaum zu faſſen!“ 

„Was hat er?“ fragte der Guardian. 

„Man hat ihm ſoeben einen fatalen Streich 
geſpielt. Ich konnte ihn nicht mehr verhindern, 
da ich die Sache erſt vor wenigen Augenblicken 
von einem der Betheiligten erfuhr. Ich felbit 
will dem Pater Fabian nicht im Entfernteſten zu 
nahe treten, aber eine Anzahl junger Leute in 
Gellenſchwangen glaubte Aergerniß daran neh— 
men zu ſollen, daß der Pater oft ſeine Wirth— 


ſchafterinnen wechſelt und daß ſich keine ſeiner 
Herbert. Die todte Hand. 3. Band. 9 
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Köchinnen des kanoniſchen Alters erfreute. Auch 
wollen die vorwitzigen jungen Leute die Wahr— 
nehmung gemacht haben, daß, ſobald der Pater 
Fabian eine ſeiner Köchinnen entläßt, ſie ſich 
gleich darauf verheirathet. In der Regel iſt's 
ein ganz mittelloſer Bauernburſche, mit dem ſie 
zum Altare geht und man will wiſſen, daß das 
Geld des Paters in ſolchen Fällen die Rolle des 
Eheſtifters ſpielt!“ 

Der Guardian maß den Denunzianten mit 
einem Blicke der Verachtung, begnügte ſich aber 
mit einem gezwungenen Lächeln zu bemerken: 

„Man muß nicht Alles glauben, was die 
Leute ſagen, mein lieber Bruder! Ihnen zum 
Beiſpiel ſpricht man auch Manches nach. Man 
will wiſſen, daß Sie gar zu gern die Pfarre 
hätten, welche der Pater Fabian verſieht; man 
will wiſſen, daß Ihnen das Leben im Kloſter 
ebenſo wenig behagt wie manchem Ihrer Mitbrü— 
der und daß Sie es vorzögen, auswärts zu leben, 
wie der Pater Fabian. Wie Sie es dann mit 
den Wirthſchafterinnen halten würden, darüber 
freilich ſind die Anſichten getheilt, aber nur die 
Wenigſten ſind der Meinung, daß Sie ſich aus 
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der Kloſterküche verköſtigen laſſen würden. Die 
Meiſten glauben, Sie würden es genau ſo ma— 
chen wie der Pater Fabian und von dem Rechte, 
eine ſelbſtändige Wirthſchaft zu führen, Gebrauch 
machen.“ 

„Sie ſcheinen mich mißverſtanden zu haben, 
mein Bruder Guardian!“ ſagte der Pater Da— 
mian gekränkt. Ich werde mich nie wieder un— 
terfangen, Ihnen die Wahrheit zu hören zu 
geben!“ 

„Thun Sie es immerhin, mein Beſter, ich 
habe nur geſcherzt!“ bemühte ſich der Guardian 
den Pater zu beſchwichtigen. „Fahren Sie fort, 
wo ich Sie unterbrochen habe — worin beitand 
der Streich, den man dem Pater Fabian foeben 
ſpielte?“ 

„Die jungen Leute, die an ſeinem Benehmen 
Anſtoß genommen, haben beſchloſſen, ihn auf eine 
empfindliche Weiſe darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ihnen und der Welt überhaupt ſeine kleinen 
Liebeshändel kein Geheimniß ſeien. Sie ließen 
ihm heute vor der Meſſe durch den Kirchendiener 
einen Zettel überreichen, auf welchem die Namen 
aller Köchinnen ſtanden, die er bisher ausgehei— 

9. 
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rathet. Bei jedem Namen befand fih der Zu— 
ſatz: zehn Vaterunſer, fünf Vaterunſer u. ſ. w. 
Sie wiſſen, lieber Bruder Guardian, daß die 
Bauern in der hieſigen Gegend ſolche Zettel vor 
der Meſſe dem Kirchendiener zu übergeben pflegen, 
damit er ſie dem Geiſtlichen einhändige und die— 
ſer die darauf verzeichneten Namen in ſein Ge— 
bet einſchließe. Der Kirchendiener, dem ein 
Bauer den Zettel übergab, hielt ihn für voll— 
kommen harmlos wie ſo viele andere, die er be— 
reits übernommen hatte und händigte ihn dem 
Pater Fabian erſt in dem Augenblicke ein, wo 
dieſer ſich anſchickte, aus der Sakriſtei an den 
Altar zu treten. Der Pater Fabian ſah den 
Zettel ebenſo wenig an wie der Kirchendiener und 
begann nach der Meſſe arglos die Gebete, für 
welche der Zettel die Beſtellung enthielt. Er 
ſtutzte wohl, als ſchon der erſte Name ein ihm 
wohlbekannter war, aber er hielt es für einen 
Zufall und betete ruhig die zehn Vaterunſer und 
zehn engliſche Grüße für Anna Wölfel. Der 
Name Wölfel kommt in der hieſigen Gegend ſo 
häufig vor, daß es nicht eben ſeine geweſene 
Wirthſchafterin ſein mußte, für deren Seelenheil 
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und leibliches Gedeihen die Gebete hergeſagt 
wurden. Als er jedoch zu dem zweiten Namen 
kam und dieſer wieder häusliche Erinnerungen 
in ihm weckte, da ging ihm ein Licht auf. Er 
überſprang mehrere Vaterunſer, denn er hörte 
ſchon das Kichern unter den Zuhörern und war 
neugierig, wie weit die Bosheit getrieben wor⸗ 
den ſei. Ein Blick auf den Zettel, den er erſt 
wieder zur Hand nehmen konnte, nachdem er mit 
den Gebeten für Nummer Zwei fertig geworden 
war, belehrte ihn, daß noch ſieben Namen in 
ähnlicher Weiſe auf einander folgten und die 
ganze Reihenfolge ſeiner kulinariſchen Negenten- 
größen enthielten. Jetzt warf er den Zettel ent— 
rüſtet fort und verließ den Altar!“ 

Es war ſchwer zu beſchreiben, was in dem 
Guardian während dieſer Erzählung des Paters 
Damian vorging. Er wechſelte öfter die Farbe 
und ſeine Stirnadern waren angeſchwollen. Mit 
dem Fuße aufſtampfend, die Fauſt ballend und 
das zornfunkelnde Auge ſtarr vor ſich hingerich— 
tet murmelte er: 

„Und da ſoll der Menſch, anſtatt den Augias⸗ 
ſtall aufzuräumen, auf Reiſen gehen!“ 
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In dieſem Augenblick kam der Pater Kajetan 
aus der Kirche in die Sakriſtei zurück. Er hatte 
ſeine Predigt beendigt und die Reihe war nun 
an dem Pater Guardian, das Hochamt zu eele— 
briren. 

Selten war wohl in ähnlicher Stimmung ein 
Prieſter an den Altar getreten. Der Guardian 
hätte lieber die Peitſche geſchwungen, um die 
Schächer aus dem Tempel zu jagen. Er zitterte 
vor Wuth und machte einen Verſtoß nach dem 
anderen, daß die Andächtigen oft verwundert 
drein ſahen. 
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